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Der kleine kraushaarige Mann war vom Treppensteigen erschöpft. Schwer atmend erreichte er den vierten Stock und machte vor einer Tür halt. Ohne zu klopfen stieß er sie mit einem Ruck auf.

»Ich bin David Limerick«, sagte er und wartete auf die Wirkung seiner Worte.

Dem fetten Mann hinterm Schreibtisch rutschte das unverbindliche Lächeln aus dem Gesicht, doch seine Stimme klang unbefangen, als er fragte:

»Und was führt Sie zu uns, Mr. Limerick?«

»Ich will meinen Sohn' holen, bevor er auf dem Elektrischen Stuhl endet.«

»’raus!« brüllte der Fette.

»Wie Sie wollen. Eine hohe Strafe hat David nicht zu erwarten, aber ich weiß nicht, wie’s mit Ihnen steht, Mister.« Drei Minuten später stürzte ein kleiner kraushaariger Mann aus dem Treppenfenster der vierten Etage und blieb zerschmettert auf dem Asphalt der Rivington Street liegen.

Die Abendausgaben brachten eine kurze Notiz im Lokalteil. Die Stadtpolizei hielt es für Selbstmord.

Während die Zeitungsboys auf den Avenues die Schlagzeilen ausriefen, wurde ein zweiter Mann namens David Limerick in einem Auto erstochen aufgefunden.

***

Larry Kirby trat aus dem Tor des Staatszuchthauses in Atlanta. Er trug seine Habseligkeiten in einem abgeschabten Pappköfferchen unter dem Arm und blinzelte in die Sonne wie ein Bergmann, der aus dem Förderkorb steigt. Er sah wohlgenährt aus, aber seine Wangen zeigten die ungesunde Blässe, die man sich durch einen mehrjährigen Aufenthalt im Zuchthaus erwirbt.

»Hallo, Kirby«, sagte ich und trat ihm in den Weg. Sein Arm umkrampfte das Köfferchen heftiger, die Augen suchten links und rechts von mir die Straße ab.

»Ich bin entlassen, Agent Cotton«, stieß er endlich hervor.

»Deswegen bin ich hier, Kirby. Sie haben Ihre Strafe abgesessen und sind jetzt ein freier Mann. Sie sind doch gelernter Mechaniker, Kirby. Ich habe eine Stellung für Sie aufgetrieben. Sie können am Montag dort anfangen. Sie brauchen keine Angst zu haben: Der Besitzer ist ein Freund von mir und weiß Bescheid. Er will Ihnen eine Chance geben.«

Kirbys Augen zuckten einen Augenblick lang hell auf, aber dann drehte er sich halb um und wies mit einer raschen Handbewegung auf die Zuchthausmauern.

»Wer will schon einen entlassenen Sträfling haben? Es würde nicht lange dauern, und die Kollegen würden es erfahren und meine Entlassung fordern. Selbst wenn Ihr Freund mich einstellen wollte, sein Personal würde nicht eher Ruhe geben, bis er mich wieder hinausfeuert…«

»Sie dürfen den Mut nicht verlieren, Kirby«, drängte ich. »Denken Sie an Ihre alte Mutter! Sie dürfen sie nicht noch einmal enttäuschen. Seien Sie vernünftig und nehmen Sie die Stellung an.«

Eine cremegelbe Limousine rollte langsam am Straßenrand an uns vorbei. Ich wurde aufmerksam, als mein Freund und Kollege Phil Decker mir auf die Zehen trat, aber der Wagen zog wieder an und entschwand. Trotzdem glaubte ich, das grinsende Gesicht Norman Kellys auf dem Beifahrersitz erkannt zu haben.

»Also, Kirby«, fing ich wieder an und drückte ihm einen Zettel in die Hand. »Stellen Sie sich am Montag vor. Niemand wird Ihnen was nachtragen, wenn Sie sich anständig aufführen und Ihre Arbeit ordentlich machen. Und Sie sind doch ein tüchtiger Mechaniker!«

Er versuchte die Andeutung eines Lächelns, und ich klopfte ihm zum Abschied auf die Schulter. Phil und ich quetschten uns in den Jaguar und sahen Kirby zu, wie er sein Köfferchen wieder unter den Arm klemmte und losmarschierte. Er schlug tatsächlich die Richtung zum Bahnhof ein, und als er um die Ecke verschwand, fuhren wir los.

»War das nicht eben Norman Kelly?«, fragte ich meinen Freund.

»Er war es«, bestätigte Phil. »Kannst du dir denken, warum er immer hier herumstrolcht?«

Kelly war vor vier Wochen aus dem Zuchthaus entlassen worden, und er schien der Anstalt eine treue Anhänglichkeit zu bewahren.

Kelly war am oberen Broadway zu Hause, und den ersten Ausflug in seinem Leben hatte er in einem Gefangenenwagen nach Atlanta unternommen. Und nun verfügte er über Freunde, die ihn in ihren Autos spazieren fuhren. Die Sache war bestimmt nicht stubenrein, aber wir verschwendeten nicht allzu viel Gedanken daran.

In einem Drive-in-Restaurant schlangen wir ein paar heiße Würstchen hinunter, denn wir hatten es eilig. Ich hatte vorher von einer Tankstelle aus unser Headquarter angerufen. Jean Simmons, ein nettes Mädchen, das in der Vermittlung Dienst hatte, sagte mir, Mr. High hätte bereits nach uns gefragt und die Anweisung erteilt, uns sofort zurückzurufen, falls wir uns melden sollten.

***

Zwei Stunden später standen wir vor unserem Chef.

»Es tut mir leid«, sagte er, »dass ich Sie so zur Eile antreiben musste. Aber drüben in der Center Street sitzt bei der Stadtpolizei ein Mann, der der Erpressung verdächtigt wird. Fahren Sie mal hin und schauen Sie sich den Burschen an. Lieutenant Krott bearbeitet den Fall und hält alle Unterlagen für Sie bereit.«

Wir fanden den Lieutenant in seinem Dienstzimmer.

»Sie sind ein Glückspilz«, sagte ich ihm. »Sie können einen Fall abgeben und sich heute Abend beruhigt Ihrer Familie widmen.«

»Ich habe keine Familie, Cotton. Und was das nach Hause gehen anbetrifft, wird es damit auch nichts. In der Rivington Street hat sich heute Morgen ein alter Mann aus dem Treppenhaus auf die Straße gestürzt.«

»So traurig das sein mag«, sagte ich tröstend, »aber was haben Sie damit zu tun?«

»Das dicke Ende kommt erst noch. Natürlich hielten wir es zuerst für Selbstmord. Bis wir seinen Sohn fanden…«

»Ja?«, fragte ich, jetzt neugieriger geworden.

»Beide trugen denselben Namen: David Limerick. Limerick junior lag auf dem Rücksitz eines gestohlenen Wagens und hatte ein Messer im Rücken. Der Wagen stand auf dem Parkplatz des General Post Office, und der Parkwächter rief uns vor einer Stunde an.«

»Na ja«, sagte ich. »Die Dinge sind selten so verwickelt, wie sie ein Kriminalautor brauchen kann. Der Vater hatte mit dem Sohn eine Auseinandersetzung, brachte ihn um und stürzte sich anschließend aus dem Fenster.«

»Natürlich reimte ich die Sache auch so zusammen, wenigstens zuerst«, antwortete Krott. »Aber Doc Brand ist der Meinung, der Sohn wäre nach dem Vater gestorben. Da sind mindestens fünf Stunden Unterschied, und das lässt die Sache in einem anderen Licht erscheinen.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Sie scheinen wirklich Arbeit zu bekommen, Lieutenant, aber ich nehme Ihnen ja schon wieder einen Fall ab. Liefern Sie den Erpresser mit einem Streifenwagen bei uns ab. Gute Nacht, Lieutenant!«

Wir packten die Akten zusammen und fuhren zurück ins Headquarter.

Eine halbe Stunde danach wurde der Erpresser uns vorgeführt. Er nannte sich Ben Murray, aber der alte Neville, der ihn auf dem Gang sah, nannte ihn Berthold Miller, und der alte Neville irrte sich nie. Es dauerte denn auch keine zwanzig Minuten, bis wir ihn einwandfrei identifiziert hatten. Als wir ihm seinen Criminal Record, seine Vorstrafenliste, verlasen, gab er endgültig auf. Wir hörten ihm eine Stunde zu, wie er sämtliche Einzelheiten auf ein Tonband diktierte und schickten ihn dann in seine Zelle.

Es war jetzt acht Uhr, und wenn man bedenkt, dass wir um fünf Uhr Dienstschluss haben, kamen wir relativ früh heraus. Ich warf Phil seinen Hut zu, als das Telefon klingelte.

»Hier ist der Telefondienst«, sagte ich mürrisch. »Agent Cotton ist bereits nach Hause gegangen und morgen zwischen elf und zwölf im Hotel Ambassador, Miami Beach, Florida, zu erreichen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht!«

»Lassen Sie die Faxen, Jerry«, sagte die Stimme Jean Simmons. »Lieutenant Krott von der Stadtpolizei möchte Sie sprechen.«

Mir schwante Unheil, und als ich die triumphierende Stimme Krotts hörte, wurde meine Ahnung zur Gewissheit.

»Der Wagen, in dem David Limerick junior aufgefunden wurde, wurde in New Haven im Staat Connecticut gestohlen, Cotton. Die Nummer war gefälscht, der Fall gehört dem FBI.«

, »Warum konntet ihr Burschen mit dieser Entdeckung nicht bis morgen früh warten?«, schimpfte ich, aber Krott hatte schon aufgelegt.

***

Die Wohnung war modern und bequem eingerichtet, und das gedämpfte Licht der indirekten Beleuchtung flutete durch den Raum.

»Fein hast du’s hier«, sagte der Mann, den die anderen mit Eddie anredeten. In seiner Abwesenheit nannten sie ihn auch Plem-Plem-Eddie, aber das hörte er nicht gern, und sie unterließen es daher, diesen Namen in seiner Gegenwart zu gebrauchen. »Hat ‘ne Menge Geld gekostet, nicht?«

Der Gastgeber zuckte geschmeichelt mit den Achseln. Er lächelte, während er die Schranktür öffnete, hinter der sich die gut gefüllte Hausbar verbarg.

»Das ist nur der Anfang, Eddie. Wer genug Grütze im Hirn hat, wird bald über diese Armseligkeiten hinaus sein. Wir dürfen uns nur keine Panne erlauben«, sagte er drohend und schaute auf Eddie, dessen aufgequollenes Gesicht an einen Kinderbrei erinnerte.

»Ich habe gute Arbeit geleistet, Boss«, krähte er.

»Das hast du, Eddie. Ich habe die Zeitungen gelesen. Sie schreiben, es war ein Selbstmord.«

Eddie kicherte vor sich hin wie einer, der es besser weiß. Der Boss warf ihm einen Geldschein zu. Eddie knüllte ihn rasch zusammen und schob ihn in die Tasche.

»Für mich zu arbeiten hat sich noch immer gelohnt«, sagte der Boss. Er goss die Gläser voll, die ihm die Männer hinhielten, und sparte nicht mit dem Whisky. Er wusste, jeder Schluck würde sich bezahlt machen. Sie waren noch nicht betrunken, aber sie befanden sich in einem angenehmen Taumel. Sie fühlten sich als großartige Kerle und fingen an, sich wahre und erfundene Geschichten über ihre Heldentaten zu erzählen.

Und dann brachte Louis, ein baumlanger Kanadier französischer Abstammung, das Gespräch auf den großen Coup, den der Boss ausgeklügelt hatte. In weniger als einer Woche würden sie irgendwo einen großen Haufen Geld auf den Spieltisch knallen. Der Boss zeigte ihnen die Flugkarten, die er vorsorglich gebucht hatte, aber er steckte sie wieder in seine Tasche zurück.

»Eine halbe Stunde, nachdem wir geteilt haben, sitzt ihr in der Maschine«, verkündete er. Allerdings verschwieg er, dass er niemals ernstlich erwogen hatte, zu teilen.

Im Flur schlug die Glocke an, doch die Pistolen verschwanden wieder unter den Achselhöhlen, als Mike Burnett im Türrahmen stand. Er schwenkte eine Zeitung und warf sie auf den Tisch.

»Steht was Neues drin?«, fragte Eddie, der sich immer nur die Bilder ansah, weil er mit Buchstaben nichts anzufangen wusste.

»Noch nicht«, sagte Mike düster. »Aber morgen früh könnt ihr’s lesen. Die Cops haben Dave Limerick gefunden - mit einem hübschen kleinen Messer garniert. Ich hab’s eben in German’s Snackbar aufgeschnappt.«

Es dauerte zwei Minuten, ehe sie kapierten.

»Verdammt, wem ist dieser Blödsinn eingefallen?«, knirschte der Boss.

Eddie starrte auf den Teppich. Die ändern Männer sahen einander an. Ihre Blicke blieben an Eddie hängen. Der Boss ließ sein Glas fallen und ging langsam auf den Gangster zu. Zwei- oder dreimal schlug er ihn mit dem Handrücken ins Gesicht, aber Eddie hob seine Augen nicht vom Teppich.

»Dave musste doch weg, nachdem er geredet hat. Warum versteht ihr das nicht?«

»Du wirst nie etwas verstehen«, knurrte Mike Burnett. »Die Cops müssten dümmer als Hühner sein, wenn sie jetzt noch an den Selbstmord glauben würden.«

Der Boss nahm sich ein neues Glas und sah Eddie bissig an.

»Wo ist es passiert?«

»In dem Dodge, den ich letzte Woche von Leman übernommen habe«, antwortete Eddie mit treuem Augenaufschlag.

»Gute Nacht alle miteinander«, sagte Burnett. »Der Wagen stammt doch aus Connecticut? Sie werden zwei Stunden brauchen, um das herauszubekommen. Und dann ist es ein Fall für das FBI. Wie fühlt ihr euch jetzt?«

Die Hochstimmung, die eben noch geherrscht hatte, wich aus den Gesichtern und machte einem bedrückten Schweigen Platz. Die Männer rückten von Eddie ab und starrten ihn feindselig an. Sie spürten die Gefahr, die dieser Bulle mit dem Gehirn einer Fliege für sie alle heraufbeschwor.

»Eigentlich gibt es nur eine Lösung«, sagte Louis düster, und alle wussten, wie diese Lösung aussah. Wieder starrten sie auf Eddie, dessen Augen unruhig zu flackern begannen.

»Halt deinen Mund«, sagte der Boss drohend. »Eddies Anteil wird um ein Drittel gekürzt. Und du wirst keinen Schnaufer mehr tun, ohne dass ich es dir sage. Das wirst du doch, Eddie, nicht wahr?«

Burnett stippte ihn mit dem Finger an.

»Sag uns, ob du kapiert hast, Teiggesicht!«

Eddie nickte verwirrt, aber der Blick, den er auf Louis warf, war deutlich genug. Die beiden waren jetzt Todfeinde. Eddie wusste, dass ihn die anderen für einen ausgemachten Idioten hielten, aber er hatte es nie für möglich gehalten, dass einer von ihnen seinen Tod fordern würde, wenn er mitten unter ihnen stand. Und er nahm sich vor, seine kleine, private Rechnung mit Louis zu begleichen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bieten würde.

»Dreht mir jetzt bloß nicht durch«, meinte der Boss besorgt. »Vielleicht kommen die Cops nie darauf, wer es gewesen ist, und genau genommen hätten wir auf jeden Fall etwas gegen Dave unternehmen müssen. Nun hat sich Eddie wie ein Stümper benommen und, was noch schlimmer ist, er hat ohne meinen ausdrücklichen Befehl gehandelt.«

Das Telefon schrillte. Louis ging hin und nahm den Hörer auf.

»Es ist Kelly«, sagte er. »Er will mit dir sprechen, Harvey!«

»Es ist gut«, sagte der Boss, nachdem er eine Weile zugehört hatte. »Hör zu, Norman! Schick die Burschen einzeln mit der Bahn her und sag ihnen, sie sollen sich bei Lew Wyman am Cleveland Place melden. Gib jedem von ihnen dreißig Dollar und sag ihnen, sie sollen sich nicht besaufen. Sieh zu, ob du noch jemanden'auftreiben kannst.«

»Ich gehe jetzt«, sagte Burnett und sah Eddie noch einmal abfällig an. »Mir wird übel, wenn ich daran denke, die Cops könnten deine Fingerprints im Wagen finden.«

»Ich hab alles abgewischt«, beteuerte der Mörder, aber Burnett nahm seinen Hut und ging wortlos hinaus.

Er ging hinauf bis zur Houston Street und stieg dann die Stufen zum Subway-Bahnhof hinab. An einem Schalter kaufte er sich ein Dutzend Fahrgeldmünzen und steckte eine davon in den Schlitz am Drehkreuz. Er passierte die Sperre und wartete auf den nächsten Zug, der ihn unter dem Broadway hinauf zum Times Square bringen sollte.

***

Mike betrieb eine Reihe von kleinen Geschäften auf eigene Rechnung, die anderen wussten nichts davon, und Mike legte auch keinen Wert darauf, dass sie es wussten. Es war ihm deshalb gar nicht recht, als Saul Bleeker ihm auf die Schulter klopfte.

Saul Bleeker war einmal Anwalt gewesen, aber vor vier Jahren hatte er das blinkende Messingschild an seiner Tür entfernen müssen. Die Anwaltskammer hatte ihn dazu gezwungen. Trotzdem rundeten sich die Ziffern auf seinen Konten ungefähr in dem Maße, wie Saul selbst an moralischer Substanz verlor.

Mike Burnett wusste von Saul Bleeker nur, dass er für gewöhnlich gut unterrichtet war und seine Finger in manchem Schutthaufen stecken hatte. Aber Saul war ein Mann, in dem der Fuchs Burnett auf drei Meilen die Hyäne witterte, und Mike war auf der Hut. Der überschwängliche Ton, mit dem ihn Bleeker begrüßte, machte ihn erst recht misstrauisch.

»Heißer Tag heute«, sagte Saul und wischte sich mit dem Taschentuch über die Stirn. »Wie geht’s den Kinderchen, Mike?«

»Sie sind alle wohlauf«, antwortete Burnett und dachte mit Unbehagen an Eddie und den toten David Limerick im Schauhaus. Und zu seinem Ärger kam Bleeker ohne Umschweife darauf zu sprechen.

»Limerick hat’s erwischt«, sagte Saul. »Du kanntest ihn doch, wenn ich mich recht erinnere. Ich hab euch mal zusammen gesehen. Hast du eine Ahnung davon, wer den Jungen auf dem Gewissen hat?«

»Ruf doch mal in der Center Street an. Der Police Commissioner kann dir bestimmt mehr darüber erzählen als ich.«

Bleeker spürte die abweisende Haltung, aber er ließ nicht locker.

»Ich bin mir gar nicht sicher, dass die Cops den Fall selbst behandeln, vielleicht haben sie ihn auch an das FBI gegeben.«

»Ich habe nichts damit zu tun«, erklärte Burnett bestimmt. »Und deshalb ist es mir auch egal, wer sich darum kümmert.«

Der Zug hielt mit kreischenden Bremsen am Herald Square, und Mike stieg aus. Das letzte Stück bis zum Times Square konnte er auch zu Fuß gehen, und es war auf jeden Fall besser, diese schnüffelnde Ratte loszuwerden. Er ließ einen süffisant lächelnden Saul Bleeker in dem Abteil zurück, und wenn Mike sich an das Gesicht erinnerte, das ihn durch das Abteilfenster verfolgte, stieg ihm ein Kloß in der Kehle hoch.

Kurz vor dem Times Square bog Mike hinüber zur Seventh Avenue, überquerte sie und ging die 40. Straße in Richtung Bus Terminal entlang. Vor einem Haus mit Sandsteinfassade machte er halt.

Er stieg die sechs Stufen zur Haustür hinauf und klopfte an das kleine Fenster neben dem Eingang, das einmal zur Pförtnerloge gehört hatte.

***

Am Abend rief mich ein Mann an, der wissen wollte, ob die Polizei für die Ergreifung des Mörders eine Belohnung ausgesetzt hätte. Wir bekommen Dutzende von Anrufen in einem Mordfall, in dem der Täter nicht bekannt ist, aber dieser kam ein bisschen früh. In den Zeitungen stand noch kein Wort davon, und der unbekannte Anrufer bezog also sein Wissen aus anderen Quellen. Ich versuchte ihn hinzuhalten, sagte ihm, ich wisse noch nichts Genaues darüber, es könnte sein, und was man eben in einem solchen Fall sagt. Der Anrufer sprach mit verstellter Stimme. Auf meinen Vorschlag, er möge so lange warten, bis ich die Angelegenheit geklärt hatte, ging er nicht ein. Als ich den Hörer nach einer Minute Warten neben dem Schreibtisch wieder aufnahm, hatte er eingehängt.

Kurze Zeit später kam von der Telefongesellschaft die Auskunft, der Anruf sei von einer öffentlichen Sprechzelle vom Rockefeiler Center aus erfolgt. Ich bedankte mich und hieb den Hörer auf die Gabel. Keine Chance, den Mann zu erwischen, aber er war erstaunlich gut informiert, und wenn er bereit war, sein Wissen gegen Geld zu verkaufen, würde er vielleicht noch einmal anrufen. Aber vielleicht war es der Mörder selbst, der auf diese Weise zu erfahren suchte, was wir über ihn herausgebracht hatten.

Wenn wir an einem Fall nicht weiterkommen, machen wir, Phil Decker und ich, sehr häufig einen »Zug durch die Gemeinde«. In den Kneipen und Nachtlokalen, in denen Leute verkehrten, die man schlicht als lichtscheues Gesindel betrachten kann, erhält man ab und zu wertvolle Tipps.

Wir klapperten die Lokale am oberen Broadway ab, ohne irgendeinen Hinweis zu sehen oder zu hören. Phil schimpfte, er trank seinen Scotch lieber in seiner Stammkneipe.

Im Golden Seven hatten wir ein Wiedersehen mit einem alten Bekannten. Norman Kelly saß in einer Nische, hatte zwei Girls bei sich und ließ ihnen Champagner auf fahren, dass man nur staunen konnte. Norman Kelly war uns in Atlanta begegnet, er war einige Wochen wieder in Freiheit, und woher sollte er in der kurzen Zeit so viel Geld haben?

Wir gingen ohne zu zögern auf seinen Tisch zu. Als er uns sah, ließ er den Sekt munter über das Tischtuch sprudeln. Ich rückte mit meinem Zeigefinger die Öffnung in die richtige Richtung und rettete so den letzten Rest der teuren Flüssigkeit. Die beiden Damen neben ihm verfügten über die nötige Erfahrung: Sie griffen sich schleunigst ihre Handtaschen und entschuldigten sich.

»Tut mir leid, Norman«, sagte ich, »ich hatte keine Ahnung davon, wie ich auf Damen wirke. Vielleicht ist gar nicht mein Aussehen daran schuld?«

»Ihr habt kein Recht…«, quetschte er heraus, und dann griff er nach dem Glas und ließ nicht einen Tropfen mehr darin.

»Welches Recht haben wir nicht?«, fragte Phil. »Soviel ich weiß, ist es uns nicht verboten, hier einen kleinen Drink hinunterzuschütten. Warum also die Aufregung?«

»Wieder zurück aus Atlanta?«, fragte ich dazwischen. »Du konntest dich ja kaum losreißen, Kelly Atlanta ist so ein entzückendes Städtchen, dass du sogar nach deiner Pensionierung noch ein paar Tage dageblieben bist.«

»Ihr könnt mich nicht ärgern«, sagte er und platzte beinahe vor Wut, »mich kriegt ihr nicht mehr. Und wo ich mich aufhalte, das geht euch gar nichts an!«

Ich zuckte die Achseln und zog mich mit Phil an die Bar zurück, wo wir uns einen Whisky eingießen ließen.

»Mit Kelly ist etwas nicht in Ordnung«, meinte mein Freund. »Der Kerl benimmt sich, als hätten wir ihn beim Hühnerstehlen erwischt.«

»Du hast recht, Phil, aber wir können ihn nicht zwingen, uns sein Verhalten zu begründen. Ich schlage vor, wir statten dem nächsten Wirt einen Besuch ab.«

Der Jaguar stand draußen an der Bordsteinkante. Während wir auf den Wagen zugingen, fasste mich Phil plötzlich am Ärmel. Eins der Girls, die bei Norman Kelly am Tisch gesessen hatten, drückte sich aus der Tür, schaute sich vorsichtig um und stelzte dann auf hohen Absätzen davon. Ich gab Phil einen Wink. Wir ließen sie weitertrippeln, bis sie genügend Abstand hatte, und schlenderten dann langsam hinter ihr her.

***

Unser Spaziergang war bald zu Ende. In der nächsten Seitenstraße blieb sie vor einem schmalen Haus stehen und fingerte in ihrer Handtasche herum. Der Schlüssel, den sie suchte, schien sich zwischen tausend Kleinigkeiten, die eine Frau in der Handtasche mit sich herumschleppt, verkrochen zu haben.

Wir stoppten, als wir auf ihrer Höhe angekommen waren.

»Verzeihung, Madam«, sagte Phil höflich. »Ich habe eine Taschenlampe bei mir. Vielleicht geht’s dann schneller!«

Sie sah lächelnd auf, aber als sie unsere Gesichter erblickte, war das Lächeln wie weggewischt.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie stockend. »Sie waren doch eben in der Bar. Sie sind mir nachgegangen…«

Furcht zeichnete sich in ihrem jungen Gesicht ab. Wahrscheinlich hielt sie uns für Gangster. Sie wollte davonlaufen, aber ich sagte: »Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir sind G-men, FBI-Beamte.«

Phil zog seinen Ausweis heraus und richtete den Strahl der Taschenlampe darauf, um sie zu beruhigen. Aber stattdessen machte sie einen noch bestürzteren Eindruck.

»Sie irren sich«, stieß sie hervor. »Ich weiß von nichts. Warum sind Sie hinter mir her?«

Phil warf mir einen bezeichnenden Blick zu. Waren wir auf der richtigen Fährte?

»Was wissen Sie nicht?«, fragte ich, aber sie schaute mich nur verwirrt an. Ein Wagen kam die Straße entlang, blendete kurz auf, als er an uns vorbeifuhr, und verschwand um die nächste Ecke. Ihre Nervenanspannung nahm sichtlich zu. Es konnte für sie bestimmt keine Empfehlung sein, sich um diese Zeit vor ihrer Hautür mit zwei G-men zu unterhalten. Wenn sie zu viel wusste, war es für sie lebensgefährlich.

»Sie werden uns jetzt einige Fragen beantworten«, sagte ich. »Ich weiß, unsere Gesellschaft ist Ihnen peinlich, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Wer mit Norman Kelly an einem Tisch sitzt, muss sich gefallen lassen, dass die Polizei ihre Nase in seine Angelegenheiten steckt«

»Gegen Norman liegt nichts vor«, verteidigte sie sich.

»Wie gut Sie Bescheid wissen«, spöttelte mein Freund. »Sie sind nicht dazu verpflichtet, unsere Fragen zu beantworten. Wir wollten Sie lediglich bitten, uns zu informieren. Es liegt jetzt bei Ihnen, ob Sie uns diese Bitte abschlagen oder nicht.«

Sie überlegte einen Augenblick lang, dann sagte sie entschlossen: »Gut. Aber nicht hier.«

»Gehen wir in Ihre Wohnung«, schlug ich vor.

Wieder zögerte sie, aber dann schien es ihr das Beste, zuzustimmen.

Wir fuhren mit dem Fahrstuhl ins vierte Stockwerk hoch.

An der Tür machte sie sich geräuschvoller zu schaffen, als es notwendig gewesen wäre. Phil und ich öffneten gleichzeitig den Knopf unserer Jacken, um schneller an die 38er zu kommen, wenn es sich als nützlich heraussteilen sollte. Ganz offensichtlich wollte das Girl jemandem, der sich in der Wohnung aufhielt, unseren Besuch anzeigen.

»So, da wären wir«, sagte sie, nachdem sie die Flurtür geschlossen hatte. Sie sagte es viel zu laut.

Sie führte uns in ein Zimmer, in dem Licht brannte.

»Lassen Sie immer das Licht brennen, wenn Sie ausgehen?«

»Ich muss es wohl vergessen haben, als ich wegging.«

»Sagen Sie uns zuerst Ihren Namen«, bat ich.

»Ann Lombek.«

»Also, Miss Lombek, wir wissen, dass Norman Kelly eine faule Sache vorbereitet, und wir sind davon überzeugt, dass Sie uns mehr darüber erzählen können.«

»Ich weiß nichts«, sagte sie vorsichtig. »Mir ist nichts Derartiges bekannt. Soviel ich weiß, möchte Norman eine Autoreparaturwerkstatt auf machen. Und das darf er doch, auch wenn er gesessen hat.«

»Das darf er«, erwiderte ich milde. »Aber kommt es Ihnen nicht seltsam vor, dass ein Mann, der vor einigen Wochen aus einem Bundesgefängnis entlassen wurde, sich so schnell die Mittel dazu verschaffen kann? Schließlich genügt es nicht, sich einen Schraubenzieher zu kaufen, um Autos reparieren zu können. Ein bisschen mehr gehört schon dazu.«

»Ein Freund streckt ihm das Kapital vor«, sagte sie trotzig.

»Solche Freunde möchte ich auch haben, Miss Lombek.«

Sie sah mich leicht zweifelnd an und fragte schließlich: »Möchten Sie etwas trinken?«

Ich bedeutete ihr, dass wir nichts dagegen einzuwenden hätten. Während sie in die Küche ging, flüsterte mein Freund mir zu: »Wir suchen den Mörder Dave Limericks. Kelly ist sicher ein schiefer Bursche, aber was hat er mit dem vorliegenden Fall zu tun?«

»Soviel ich sehe, gar nichts. Aber wir sollten uns die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas über seine nächsten Pläne zu erfahren.«

Phil zuckte die Achseln. Ann Lombek kam zurück, und trug eine Whiskyflasche und drei Gläser in der Hand. Sie setzte sie vorsichtig auf den Tisch und schenkte ein. Ich hatte wirklich keinen Geschmack daran, aber wir prosteten uns zu, als sie das Glas hob.

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel schlug meine nächste Frage ein: »Kannten Sie einen David Limerick, Miss Lombek?«

Sie sprang auf, hob das Glas hoch und stellte es dann mit zitternden Händen wieder zurück auf den Tisch. Um ein Haar wäre die Flüssigkeit wieder herausgeschwappt.

»Wie kommen Sie darauf? Nein, ich kannte ihn nicht!«

»Sie lügen schon wieder«, sagte ich. »Natürlich kannten Sie ihn oder wenigstens seinen Namen.«

Ihre Verteidigung klang schwach.

»Ich habe in der Zeitung davon gelesen.«

»Ihr Pech! Die ersten Blätter, die eine Nachricht von seinem Tod bringen können, sind noch im Druck. Sie sollten nicht versuchen, uns an der Nase herumzuführen, Miss Lombek. Dazu sind Sie nicht gewitzt genug.«

Im Nebenzimmer polterte etwas hart zu Boden.

Mit einem Satz war ich an der Tür und warf mich dagegen. Auf dem Teppich lag eine menschliche Gestalt, ein junges Mädchen.

Sie musste bewusstlos geworden und gegen die Tür gefallen sein.

***

Ein grauhaariger Alter öffnete die Tür. Mike Burnett schob ihn wortlos beiseite und ging auf den Treppenabsatz zu. Der Alte schlurfte wieder in seine Kammer zurück und drückte auf den Knopf einer Sprechanlage. Burnett hörte, wie er seinen Namen nannte, und grinste bewundernd. Der Mann, den er besuchen wollte, hatte sich gut abgeschirmt.

Oben im ersten Stock erwartete ihn ein Mann in einem Korbsessel. Er legte ein Magazin zur Seite, in dem er bislang geblättert hatte, und führte den Besucher in einen Raum, der nach hinten hinaus lag. Zwei Typen, von denen jeder in einem Gruselfilm eine Starrolle hätte spielen können, vertrieben sich die Zeit mit Pokern.

»Hallo, Boys!«, sagte Mike. »Wer zieht wem die Hosen aus?«

Die beiden nickten ihm zu und legten ihre Karten verdeckt auf den Tisch. Dann standen sie auf und klopften Burnett nach Waffen ab. Burnett hatte nichts dagegen einzuwenden. Er kannte die strenge Etikette des Hauses von früheren Besuchen her.

»Ihr solltet euch allmählich daran gewöhnen, dass ich außer Schlüsselbund und Feuerzeug kein Metall mit mir herumschleppe«, bemerkte er anzüglich, als ihm die beiden Leibwächter ungeniert die Taschen umkrempelten.

»So was weiß man nie genau, und deswegen werden wir bezahlt«, kommentierte der eine Gorilla, eine Ringerfigur mit Speckwülsten im Nacken. »Aber du bist ein vernünftiger Bursche, Burnett. Du machst uns keine unnötige Arbeit.«

Sie führten ihn in ein Zimmer auf demselben Gang. Eigenartigerweise gab es in dem Raum einen Lift, der durch eine Tapetentür verdeckt war. Der Stiernackige schob ihn hinein und drückte die Tür hinter ihm zu. Die Kabine war schmal und eng, sie hätte im Notfall zwei Personen Platz bieten können. Burnett musste drei oder vier Minuten in dem engen Gehäuse warten, ehe sich der Lift abwärts senkte. Wieder einmal versuchte er zu ergründen, in welchem Stockwerk die Kabine zum Stillstand kam, aber es gelang ihm nicht. Als der Lift zum Halten gekommen war, stieß er die Tür auf und ging auf einen Tisch in der Mitte des Raumes zu, wo er sich hinsetzte.

Burnett saß am Tisch und wartete. Er wusste, dass er nicht weitergehen durfte. Ein Drahtgitter sperrte die andere Hälfte des Raumes ab. Und dieses Drahtgitter war angeblich elektrisch geladen. Es gab für den Gangster keinen Grund, daran zu zweifeln, und er hatte keine Lust, sie auf ihren Wahrheitsgehalt hin zu prüfen.

Zwei starke Scheinwerfer strahlten Burnett jetzt von der anderen Seite des Gitters her an, sodass er geblendet die Augen schloss. Von dem Mann dahinter sah man nichts, Mike hörte lediglich, wie ein Stuhl gerückt wurde.

»Muss das sein, Brown?«, fragte Burnett ungehalten und deckte die Hand über die Augen.

»Es ist besser für uns beide, Burnett«, kam die Antwort aus einem Lautsprecher direkt über dem Tisch. Browns Stimme klang seltsam quäkend. Der Verstärker gab sie absichtlich verzerrt wieder, um ein Wiedererkennen unmöglich zu machen. »Also, worum handelt es sich?«

»Ich brauche drei oder vier Tommy-Guns, zwei Kilo Sprengstoff und eine Kiste Handgranaten.«

Der Mann hinter dem Tisch pfiff hörbar durch die Zähne. »Wollt ihr euch an die Tresore der Federal Reserve Bank heranmachen?«

»Das ist unsere Angelegenheit. Wir zahlen bar und wollen keine Fragen!«

Brown kicherte laut in das Mikrofon. Aus dem Lautsprecher klang es wie Höllengelächter. Burnett fuhr nervös zusammen. Wieder erklang die quäkende Stimme aus dem Lautsprecher.

»Das kostet euch einen Haufen Bucks. Wie viel wollt ihr ausgeben?«

»Das kommt darauf an. Wie viel verlangst du?«

»Fünfhundert für jede Tommy-Gun, hundert Schuss pro Knarre gratis. Zweihundert pro Kilo für den Teig und vierhundert für die Eier.«

»Du hast vielleicht zehn Prozent davon bezahlt«, schrie Mike wütend und sprang auf.

»Vorsicht, mein Lieber. Bleib sitzen und komm meinem Weidezaun nicht zu nahe!« Brown sprach jetzt scharf und akzentuiert. Mike hatte sich immer noch nicht beruhigt.

»Du verlangst zu viel«, keuchte er. »Tausend Dollar alles zusammen, und nicht mehr.«

Aus dem Lautsprecher lachte es dumpf und brummend.

»Hör zu! Du willst mir doch nicht weismachen, dass ihr mit dieser Ausrüstung einem Girl von der Heilsarmee die Sammelbüchse abnehmen wollt. Ihr habt euch was ausgedacht, was jedem von euch ein paar Tausend einbringt. Da braucht ihr die paar Bucks für das Handwerkszeug nicht zu scheuen!«

»Aber ich habe das Geld nicht«, jammerte Burnett.

»Dann ist unsere Unterredung, beendet. Du weißt, ich liefere nur gegen Vorkasse. Ich kann mir denken, wie ihr euch die Sache vorstellt. Ich pumpe euch die Dinger, ihr haut dann ab, und keiner denkt mehr ans Bezahlen.«

»Wir müssen ja nicht unbedingt von dir kaufen«, versteifte sich Mike.

»Selbstverständlich nicht. Aber warum bist du dann zu mir gekommen? Ich werde es dir sagen: Wenn ihr eure Ausrüstung einzeln zusammenhamstert, dauert es keine Woche, und die Sache ist stadtbekannt. Und ihr wollt euch nicht von einem kleinen Fisch verpfeifen lassen, der dem nächsten Cop erzählt, er habe euch eine Tommy-Gun verkauft. Ich verkaufe euch nicht nur Schießeisen, ich liefere auch die Sicherheit dazu.«

»Gut«, sagte Burnett achselzuckend. »Es bleibt uns ja nichts anderes übrig, als deine Wucherpreise zu zahlen. Wann können wir die Sachen haben?«

»Leg zweitausend auf den Tisch. Du siehst, ihr kriegt sogar noch Skonto. Wenn du mich nicht mit Blüten reinlegen willst, steht das Zeug heute Abend um sieben Uhr vor eurer Tür.«

»Aber, du weißt doch gar nicht…«

»Vor Harveys Tür selbstverständlich, das wolltest du doch sagen.« Burnett konnte das Grinsen des Mannes hinter dem Gitter nicht sehen, aber er wusste genau, dass der andere sich an seiner Überraschung weidete. »Ich rufe euch an, wenn es so weit ist. Und noch etwas: Es hat keinen Zweck, den Cops einen Tipp zu geben. Ich würde nicht hier sein, und niemand könnte mich finden. Aber dir würden dann die Sohlen unter den Füßen rauchen. Denk daran!«

Mike Burnett setzte zu einer Antwort an, aber in diesem Augenblick erloschen die Scheinwerfer, und das Summen im Lautsprecher erstarb. Der Waffenschieber hatte den Raum verlassen. An der Decke flammte eine Lampe auf und warf einen trüben Schein. Mike stolperte zurück zur Tür. Wieder stieg er in den Fahrstuhl und wartete. Die Kabine glitt nach oben und hielt im ersten Stock, wo ihn die beiden Leibwächter erwarteten.

Der Mann im Korbsessel las immer noch in seinem Magazin. Er blickte nicht einmal auf, als sie an ihm vorüberkamen. Gelangweilt blätterte er um und paffte an seiner Zigarette. Die Tür daneben stand einen Spalt weit offen. Mike sah eine Hand, die einen Telefonhörer hielt, und er blieb wie festgenagelt stehen, als er den Mann im Zimmer sagen hörte: »Ja, Bleeker. Ich habe…«

Der eine der beiden Gorillas stieß Burnett wütend eine Pistole in die Nierengegend.

»Mach, dass du weiterkommst«, fauchte er, während der andere leise die Tür zuzog. Burnett blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen, so gern er auch erfahren hätte, wer Bleeker anrief. Er war überzeugt davon, dass es sich nur um Saul Bleeker handeln konnte, den schnüffelnden Anwalt, den er in der Subway getroffen hatte. Aber die beiden Leibwächter drängten ihn die Treppe hinunter und schoben ihn auf die Straße hinaus.

***

Phil und ich bemühten uns um das Mädchen und schleppten sie auf die Couch im Wohnzimmer.

»Bringen Sie Wasser und ein Tuch«, sagte ich zu Ann Lombek, die auf einmal unter ihrem Make-up eine blasse Haut hatte.

»Wer ist das?«, fragte ich, während Phil die Schläfen des Girls mit dem angefeuchteten Tuch bearbeitete.

»Agnes Reeles, eine Freundin von mir. Sie kam für ein paar Tage nach New York, weil sie sich mit ihrem Freund gestritten hat. Ich habe ihr angeboten, bei mir zu wohnen, bis… Na ja, bis sie sich wieder ausgesöhnt haben.«

»Ich habe Sie vorhin gefragt, ob Sie in der Wohnung allein seien«, stellte ich fest. Ann Lombek war eine schlechte Lügnerin. Von dem, was sie mir erzählte, glaubte ich ihr kein Wort, ausgenommen vielleicht den Namen des Girls, der könnte echt sein. Sie hob beschwörend die Hände.

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie schon zu Hause ist. Sie war noch ausgegangen, sie wollte sich einen Film mit Liz Taylor anschauen. Sie müssen mir glauben, Agent Cotton!«

»So, muss ich das? Können Sie mir dann erklären, warum sie nicht in diesem Film sitzt, und warum sie ausgerechnet dann ohnmächtig wird, wenn von David Limericks Ermordung die Rede ist?«

Ann Lombek starrte in das bleiche Gesicht ihrer angeblichen Freundin und verkrampfte die Finger ineinander. Wir sollten nicht merken, wie sehr ihre Hände zitterten.

Ich ging hinüber ins Schlafzimmer, dessen Tür immer noch offen stand, auf dem Bett stand eine schwarze Handtasche aus Lackleder. Ich trug sie ins Wohnzimmer und stellte sie dort auf den Tisch.

»Wem gehört die Tasche, Miss Lombek?«

Sie gab keine Antwort, und das ist bekanntlich auch eine. Ich presste die beiden Bügel zusammen und entnahm der Tasche einen Führerschein, ausgestellt auf den Namen Agnes Reeles. Ich warf ihn zurück auf die Tischplatte. Der Name stimmte also.

Phils Bemühungen schienen Erfolg zu haben. Das schwarzhaarige Girl auf der Couch schlug die Augen auf. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie zart und feingliedrig gebaut war, und wenn sie nicht gerade mit den Folgen einer Ohnmacht zu kämpfen gehabt hätte, wäre sie sogar ausgesprochen hübsch gewesen. Sie blickte verwirrt um sich, offenbar musste sie sich erst wieder zurechtfinden in einer ihr fremden Umgebung. Ihr Ausdruck wechselte von Verwirrung zu Bestürzung, als sie Phil und mich sah.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, meinte Phil, in der Absicht, sie zu beruhigen. »Wir sind Beamte der Bundespolizei.«

Aber diese wohlgemeinte Bemerkung warf sie in eine neue Ohnmacht. Verdutzt schauten wir uns an.

»Ich muss doch in den Spiegel schauen, alter Junge«, sagte mein Freund trocken. »Was habe ich denn an mir, das die Ladies so erschreckt? Kaum verrate ich ihnen meinen Beruf, wollen sie davonlaufen oder sie fallen in Ohnmacht!«

Ann Lombek begann zu schluchzen.

Phil hielt mir den Führerschein entgegen, den ich zuvor schon in der Hand gehabt hatte.

»Ja, der Name stimmt«, sagte ich. »Das habe ich schon gesehen.«

»Du solltest dir einmal den Stempel anschauen«, meinte mein Freund aufgeregt. Ich tat es.

Der Führerschein war von der Ortspolizeibehörde von Montpelier im Staat Vermont ausgestellt worden.

»Das hätte ich beinahe übersehen«, gestand ich. »Jetzt wird es interessant.«

Das Girl mit dem hübschen Namen Agnes begann sich zu rühren. Phil half ihr mit dem feuchten Tuch, wieder in die Umwelt zurückzufinden. Nach fünf Minuten konnte sie sich aufsetzen, aber dann bekam sie einen Weinkrampf.

»Es hat keinen Zweck«, sagte ich mit einem bösen Seitenblick zu Ann Lombek. »Wir brauchen einen Doc, der sie beruhigt. Das Girl hat einen bösen Schock davongetragen und muss er erst einmal zu sich kommen. Ruf unseren Doc an, Phil.«

Phil verschwand, und ich widmete mich dem Girl, das zitternd und schluchzend auf der Couch saß.

»Sie kommen bitte mit«, eröffnete ich Miss Lombek. »Ich werde mich im Headquarter noch mal mit Ihnen unterhalten. Durch Ihr Leugnen haben Sie sich verdächtig gemacht. Miss Reeles stammt aus Montpelier, ebenso wie der ermordete David Limerick. Der Freund, mit dem sich Miss Reeles überworfen haben soll, war doch David Linierick. Stimmt’s?«

Sie nickte und wischte sich mit dem Taschentuch die Tränen von den Wangen. Sie wollte zum Sprechen ansetzen, aber in diesem Augenblick schrillte die Flurglocke.

In der verständlichen Freude über die neu entdeckte Spur ließ ich die nötige Vorsicht außer Acht. Ich glaubte, Phil stünde vor der Tür. Statt meines Freundes stürmte ein breites Pfannkuchengesicht über einem massigen, Körperbau herein, gefolgt von einem langen spitznasigen Burschen, der die drei Haare, über die er noch verfügte, sorgfältig nach links gescheitelt hatte. Bevor ich reagieren konnte, sah ich mich schon in eine Ecke gedrängt, und die Spitznase, die ich unter dem Namen Sidney Jones kannte, rammte mir den Lauf eines 45er Colts in die Magengegend.

»Ei ei, wen haben wir denn da?«, fragte der Massige näselnd und drehte die Flurbeleuchtung an. Er schaute mir ins Gesicht.

Wenn ihm ein Panzer über die Zehen gerollt wäre, hätte er nicht ärger fluchen können. Sidney Jones starrte mir in die Augen, als wäre er die Maus und ich die Schlange, aber er nahm sein Schießeisen nicht weg, und solange ich den Druck in der Magengegend spürte, hatte ich wenig Lust, etwas zu unternehmen.

Burschen, die nervös sind, stellen den größten Unfug an, und ich wollte durchaus nicht, dass Jones vor lauter Angst der Finger am Abzug durchrutschte. Ich musste versuchen, mit den beiden ins Gespräch zu kommen. Vielleicht gaben sie sich dann manierlicher.

»Tag, Eddie«, sagte ich zu dem Dicken. »Du hast dir wohl gerade einen Reißer angesehen, weil du so dramatisch auftrittst.«

»Halt’n Mund, Cotton«, gab er ärgerlich zurück und griff nach meiner 38er im Schulterhalfter. »Ich wollt’ das wäre mir erspart geblieben. Ich hab nicht gern mit dir zu tun, aber jetzt kann ich nicht anders.«

»Das wird dir noch leidtun, Eddie«, knurrte ich gereizt. »Und Sidney auch. Bei euren Vorstrafen kann die Sache nicht gut ausgehen. Rechnet euch doch mal aus, was die Geschworenen von euch denken, wenn sie euer Strafregister sehen.«

Sidney Jones knirschte mit den Zähnen, er verfügte wohl über die lebhaftere Fantasie.

»Du redest zu viel«, murrte Eddie. Er ging voraus ins Wohnzimmer. Jones trat einen Schritt zurück und winkte mich mit seinem Colt ebenfalls hinein. Ann Lombek saß auf der Couch und versuchte, Agnes Reeles zu beruhigen. Der spitznasige Jones stand jetzt hinter mir und drückte mir den Lauf seiner Waffe ins Kreuz. Eddie sah ungerührt auf das schwarzhaarige Girl.

»Weiß sie Bescheid?«, fragte er Ann Lombek.

»Die G-men haben ihr gesagt, dass er tot ist.«

Eddie schaltete schnell.

»Dann ist er also nicht allein?«

»Nein, ein zweiter ist noch bei ihm. Er ist telefonieren gegangen, er wollte einen Doc für sie beschaffen.«

Jetzt war’s also heraus, und mein letzter Trumpf, auf den ich gebaut hatte, war weg. Ich warf Ann Lombek einen wütenden Blick zu. Sie wagte nicht, mich anzusehen.

»Dann müssen wir uns ein wenig beeilen«, meinte Jones. »Was fangen wir mit ihm an?«

Damit war ich gemeint. Eddie wandte sich um und zog mir die Krawatte vom Hals. »Pfoten auf den Rücken!«, kommandierte er und band mir die Hände zusammen. »Und jetzt vorwärts! Wir müssen hier weg, bevor der andere zurückkommt und einen Haufen Schnüffler mitbringt.«

Ich wurde der Obhut Sidney Jones anvertraut, der sein Schießeisen immer in Tuchfühlung mit mir hielt. Agnes Reeles wurde von Miss Lombek mehr geschleift als getragen, und der dicke Eddie watschelte hinterdrein und drängte zur Eile.

Es ging die Treppen hinunter, und Jones stieß mir immer wieder den Lauf seiner Kanone in die Nieren, wenn es ihm nicht schnell genug vorkam.

»Vorwärts!«, brummte Eddie, als wir durch die Haustür auf die Straße traten. »Wenn du schreist, bist du ein toter Mann!«

Die Straße war um diese Zeit menschenleer. Ein neuer Mercury stand am Bordsteinrand. Die zwei Frauen und Jones stiegen hinten ein, ich wurde neben Eddie gepackt, sodass ich zwischen dem Fahrer und dem dicken Gangster saß. Es war ein bisschen eng, denn Eddie war kein Fliegengewichtler, aber ich musste mich mit meiner Lage abfinden. Von Phil war nichts zu sehen. Wahrscheinlich hatte er eine gehörige Strecke laufen müssen, um ein Telefon zu finden.

Die Türen waren kaum richtig zu, als der Wagen abrauschte. Von der Seite musterte ich den Fahrer. Ihn kannte ich nicht. Die ändern zwei, Sidney und Eddie, waren alte Ganoven, die beinahe jeder Streifenpolizist kannte.

»Was machen wir mit dem G-man?«, schnarrte Eddie.

»Das soll der Boss entscheiden«, ließ sich Jones vernehmen. Eddie schwieg, wahrscheinlich war er froh, dass ihm jemand die Entscheidung in diesem schwierigen Fall abgenommen hatte.

»Warum habt ihr eigentlich Dave Limerick umgebracht?«, fragte ich unschuldig. Der Pistolenlauf in meinem Nacken zuckte. Eddie, der an meiner Seite saß, rekelte sich unbehaglich.

»Wir haben nichts damit zu tun. Versuch nur nicht, uns etwas in die Schuhe zu schieben«, zischte Jones.

»Ihr könnt’s ruhig zugeben. Einer von euch war’s doch!«

Die Nervosität im Wagen stieg. Keiner getraute sich, eine Antwort zu geben.

Und plötzlich stand ein Polizist mitten auf der Straße und hob die Kelle.

***

Max Keller ordnete gerade einen Stapel erledigter Karten wieder in die Kartei ein, als Saul Bleeker, ehemals zugelassener Anwalt, das Zimmer betrat. Er warf seinen Hut auf den Tisch, zog die Handschuhe von den Fingern und lehnte den Stock gegen einen Stuhl. Bleeker liebte es, sich den Anschein eines Gentleman zu geben. Doch sein von Gier und Tücke gezeichnetes Gesicht passte so wenig in die feine Schale wie ein Krautkopf auf eine Schaufensterpuppe.

»Ich bin fertig«, sagte Max. »Oder möchten Sie noch diktieren, Mr. Bleeker?«

Der Anwalt schüttelte den Kopf. Er sah nach seiner Uhr und entnahm dann seiner Brieftasche einen Zwanziger, den er Keller gab.

Der Anwalt war jetzt allein. Er zog die Jacke aus und warf sie über einen Stuhl. Aus einem Schränkchen an der Wand nahm er eine Flasche und ein Glas. Er schluckte die helle Flüssigkeit hinunter und schüttelte sich, denn der Schnaps war warm. Einen Kühlschrank hielt Saul in seinem Büro für überflüssigen Luxus.

Er trat an den Schrank und entnahm ihm ein Schriftstück. Hinter dem schäbigen Schreibtisch machte er es sich bequem und überflog schnell die Seiten. Hier war fast lückenlos der Werdegang Mike Burnetts auf gezeichnet, Vorstrafen, Art der Verbrechen, auch solche, für die die Polizei Mike nie hatte zur Rechenschaft ziehen können.

Bleeker schrieb die Namen der Männer heraus, mit denen Burnett oft zusammenarbeitete.

Eine ganze Stunde lang saß er hinter dem Tisch, eifrig in sein Studium vertieft. Ab und zu kritzelte er sich eine Notiz auf den Zettel, den er vor sich liegen hatte. Als er die letzte Seite umgeblättert hatte, strich er den Rücken des Papierbündels glatt und legte alles wieder in den Stahlschrank. Den Schlüssel zog er ab und verstaute ihn sorgfältig in seiner Westentasche.

Bleeker nahm Hut und Stock. Bevor er sein Büro verließ, sah er sich noch einmal um. Eigentlich konnte jeder Durchschnittseinbrecher kinderleicht in das Büro gelangen. Das Türschloss war für einen einigermaßen geschulten Mann kein Problem, und unmittelbar neben dem Fenster führte die Feuerleiter vorbei. Er musste sich schleunigst etwas ausdenken.

***

Er war noch damit beschäftigt, als er das Golden Seven betrat. Er nickte den Mädchen hinter der Bar freundlich zu.

Schon beim Betreten des Lokals hatte er Norman Kelly in einer Nische sitzen sehen, zusammen mit einem Girl, aber er ließ sich Zeit. Norman sollte nicht glauben, dass er seinetwegen gekommen sei. Der Anwalt trat an die Bar und verlangte einen Whisky mit viel Eis.

Er begann eine belanglose Unterhaltung mit einem rothaarigen Girl hinter dem Tresen und wartete auf seine Gelegenheit.

Als er den zweiten Whisky schlürfte, war es so weit. Norman Kelly klopfte ihm vertraulich auf die Schulter. Saul hatte ihn im Spiegel, der die Rückwand des Flaschenregals bildete, herankommen sehen und war nicht überrascht.

»Hallo, Bleeker«, murmelte Norman, freudiges Erstaunen vortäuschend. Er war schon leicht angeduselt und lehnte sich schwer gegen Bleeker.

»Willst du nicht an meinen Tisch kommen, Bleeker?«, fragte er mit schwerer Zunge. Der Ex-Anwalt ging hinter Norman zur Nische. Der Gangster winkte dem Kellner und bestellte noch eine Flasche mit einem frischen Glas. Ein Girl saß mit am Tisch.

»Du feierst wohl einen gemütlichen Abend«, stellte Bleeker mit einem anerkennenden Blick auf das Girl fest, aber Kelly schüttelte missmutig den Kopf.

»Eigentlich wollte ich ja«, brummte er. »Aber dann kreuzten plötzlich Cotton und Decker auf und spuckten große Töne. Ann haben sie so aufgeregt, dass sie nach Hause gegangen ist!«

Bleeker zeigte sich interessiert. Er war sofort im Bilde.

»Die beiden G-men? Kann ich verstehen, dass sie dir die Stimmung vermiest haben. Was wollten sie denn?«

»Eigentlich gar nichts, wenn man’s genau nimmt. Ich glaub, die beiden Schnüffler wollten mir bloß den Abend verderben. Ich hab ihnen meine Meinung gesagt, und dann gingen sie wieder.«

Bleeker lächelte. Er wusste, dass Kelly nicht den Mut besaß, einem G-man gegenüber frech zu werden.

Kelly wurde plötzlich vertraulich Und legte seinen Arm plump um Bleekers Schultern.

»Hör mal, Bleeker. Du warst doch mal Anwalt, bevor sie dir die Lizenz entzogen haben…«

Bleeker schnitt ihm mit einer ärgerlichen Handbewegung das Wort ab. Das war ein Punkt, auf den er sauer reagierte.

»Du solltest solche Dinge nicht sagen«, herrschte er Kelly an.

»Na, reg dich doch nicht gleich so auf, schließlich sind wir doch Freunde und ich hab dich nicht beleidigen wollen. Ich hab’s doch nur gesagt, weil du mehr Grütze im Hirn hast als unsereiner und ich dich was fragen wollte.«

Die Anspielung auf seinen überlegenen Intellekt stimmte Saul wieder etwas versöhnlicher. »Also frag«, knurrte er Kelly an. Der nahm sich erst noch einen Schluck, ehe er loslegte.

»Die Sache ist die«, begann er umständlich, »ich habe da einen Freund…«

»Und der hat was ausgefressen«, ergänzte der Ex-Anwalt.

»Darum handelt es sich nicht«, unterbrach Kelly. »Kein Mensch weiß nämlich noch davon, dass er das Ding gedreht hat. Aber eines Tages wird es rauskommen, und an diesem Tag möchte er möglichst weit weg sein. Hältst du Europa für einen guten Platz?«

»Das kommt darauf an, wo er sich niederlassen will. Wenn er genügend Geld hat, kann er untertauchen. Aber es muss sehr viel Geld sein.«

»Es werden mehr Bucks sein, als er jemals ausgeben kann«, verkündete Norman Kelly mit leuchtendem Gesicht und merkte nicht einmal, dass er sich verraten hatte.

***

Phil Decker stieg die Treppe hoch. In fünf Minuten würde ein Krankenwagen mit einem Arzt und ein Einsatzwagen des FBI eintreffen.

Als er die Wohnung betreten wollte, fand er die Tür nur angelehnt. Sollte er vergessen haben, sie zuzudrücken?

Phil brauchte eine halbe Minute, um sich darüber klar zu werden, was hier in der Zwischenzeit vor sich gegangen war. Dann spurtete er die Treppe hinunter und raste den Weg zum Telefonhäuschen zurück.

Eine Minute später jagte er wieder in Ann Lombeks Apartment. Er fand es so leer, wie er es verlassen hatte. Phil machte sich ah die Durchsuchung der Wohnung, hütete sich aber, irgendetwas anzufassen, worauf Fingerabdrücke sein konnten. Im Schlafzimmer zog er unter dem Bett einen kleinen abgeschabten Koffer hervor. Er holte sich aus der Küche ein Messer und drückte seitlich gegen die Beschläge, um sie nicht anfassen zu müssen. Ein paar leichte Sommerkleider, Wäsche und ein Reisenecessaire bildeten den Inhalt. Im Kofferdeckel gab es eine an das Futter abgesteppte Tasche, in der ein Bündel Briefe steckte.

Phil zog sie vorsichtig heraus. Sie waren ungeöffnet und trugen den amtlichen Stempel Nicht zustellbar. Adressiert waren sie an David Limerick jun. New York 37, 343 E. 130. St. Der Zustellbezirk 37 lag oben in Harlem. Dort also hatte sich der Junge verkrochen, der auf so brutale Weise ermordet worden war. Inzwischen musste er sein Zimmer wieder gewechselt und keine Adresse hinterlassen haben, sodass die Briefe an Agnes Reeles zurückgehen mussten. Oder aber er hatte sie zurückgehen lassen, weil er untertauchen wollte. Und dann war Agnes nach New York gekommen, um ihn zu suchen, weil sie nicht daran glauben wollte, dass der Junge, mit dem sie in Montpelier aufgewachsen war, sie sitzen lassen wollte.

Phil wusste nicht, ob er recht hatte, aber so konnte es gewesen sein. Aber wie kam Agnes Reeles in die Gesellschaft von Ann Lombek?

Phil ging zurück in den Wohnraum. Er wartete auf die Ankunft seiner Kollegen, die nach wenigen Minuten eintrafen. Walter Stein schickte, nachdem Phil seine Vermutungen erzählt hatte, die beiden Männer mit der Bahre wieder zurück, die mit ihm die Treppen heraufgekommen waren.

»Wir können nur warten«, sagte Phil wütend. »Wenn uns die Leute vom Labor im Stich lassen, steht es schlecht für Jerry. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer hier in der Wohnung gewesen sein könnte.«

»Wo seid ihr denn vorher gewesen?«

»Mensch, Walter!«, schrie Phil. »Dass ich nicht gleich darauf gekommen bin. Wir waren vorher im Golden Seven und in dem Lokal saß Norman Kelly mit dem Girl, dem die Wohnung hier gehört.«

»Norman Kelly?«, fragte Reads zweifelnd. »Ich glaube nicht, dass er den Mut zu einer solchen Sache hat.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Phil. »Aber wir werden ihn ausquetschen, denn wenn er auch nicht selbst beteiligt war, kann er Bescheid wissen, wer dafür infrage kommt. Ich schlage vor, Jimmy und ich schnappen uns Kelly, während du, Walter, auf die Laborfritzen wartest.« Mit Jimmy, war Jimmy Reads gemeint, der unten den Aufpasser spielte.

***

Im Golden Seven brannte nur noch über der Theke Licht. Die Barmädchen fummelten an den Gläsern herum, und Vic Bowman, der Inhaber des Lokals, machte Kassensturz. Die beiden G-men schlängelten sich durch die Tischreihen, die jetzt im Halbdunkel lagen. Vic Bowman blickte erstaunt auf.

»Keinen Tropfen mehr«, sagte er und strecke abwehrend die Hand aus.

Phil ließ seinen FBI-Stern blinken. Bowman warf einen neugierigen Blick darauf und steckte ein dickes Bündel Banknoten in die Tasche.

»Wir suchen Norman Kelly«, sagte Phil. »Er war heute Abend in diesem Lokal.«

»Augenblick, Gentlemen.« Bowman winkte einem der Barmäd.chen. »War Kelly heute Abend hier?«

»Ja, er war da«, antwortete ein Barmädchen schleppend.

»Wie lange blieb er hier?«, fragte Phil.

»Oh, er ging um halb zwei. Das heißt, Harry musste ihn und Susan, seine Freundin, zum Taxi schleifen. Die beiden hatten arg geladen.«

Norman Kelly hatte ein Zimmer in einem der Hinterhöfe in der Broom Street. Da er fast nie zu Hause war, genügte ihm die winzige Bude. Er gab sie selbst dann nicht auf, wenn ihm der Staat von Zeit zu Zeit ein kostenloses Domizil zur Verfügung stellte, denn die Miete betrug nur ein paar Dollar.

Phil zog die zweite Schlüsselgarnitur für den Jaguar aus der Tasche. Fünfzehn Minuten später durchquerte er zusammen mit Jimmy Reads einen dunklen Torweg, stolperte über leere Konservendosen und klopfte an ein Fenster. Jimmy postierte sich an der Haustür.

Ein Fenster öffnete sich, das neben Kellys Zimmerchen lag.

»Wenn Sie zu Norman Kelly wollen, der ist nicht zu Hause«, sagte eine tiefe Altmännerstimme. Das Fenster klappte wieder zu.

»Ich bin mir da nicht so sicher«, flüsterte Phil Jimmy zu. »Wenn er den ganzen Abend getrunken hat, wird er seinen Rausch ausschlafen wollen. Wir sehen lieber mal nach!«

Es dauerte drei Minuten, dann hatten sie Gewissheit. Norman Kelly war wirklich nicht zu Hause.

»Diese Susan muss doch wissen, wo er geblieben ist«, meinte Reads.

Schweigend fuhren sie wieder hinauf zum Golden Seven. Das Girl, das ihnen vorher die Auskunft gegeben hatte, trippelte eben über den Gehsteig auf einen kanariengelben Sportwagen zu. Sie gähnte und suchte in ihrer Handtasche nach den Wagenschlüsseln. Phil kroch aus dem Jaguar und stand in Sekunden neben ihr.

»Was wollen Sie denn schon wieder?« Sie schaute erstaunt auf.

»Wo wohnt diese Susan Gold?«

»Was wollen Sie denn mit Susan Gold? Na, ist mir egal. Sie wohnt im Rothermere-Block, linker Seiteneingang, dritter Stock. Ich habe sie schon mal besucht dort.«

»Okay, Sie sind ein braves Mädchen«, sagte Phil charmant und lächelte die Kleine an. Sie blieb stehen, als ob sie mehr erwartete, doch Phil ging auf den Jaguar zu. »Good night«, rief er zum Abschied.

Der Rothermere-Block lag nur gute hundert Yards entfernt. Um niemanden aufzuscheuchen, gingen sie zu Fuß. Auf den Schildern am Eingang fanden sie den Namen Susan Gold. Der Fahrstuhl brachte sie nach oben. Phil parkte seinen Daumen auf dem Klingelknopf, aber es dauerte mindestens drei Minuten, bis sich die Tür einen Spalt öffnete und Susan Golds Kopf sichtbar wurde.

»Wir müssen mit Ihnen sprechen«, erklärte Phil.

Sie zögerte einen Augenblick, dann fragte sie verängstigt: »Wer sind Sie denn überhaupt?«

Phil hielt ihr den FBI-Stern hin. Susan Gold öffnete jetzt erst die Tür und bat die beiden G-men hinein.

»Wir suchen Norman Kelly«, erklärte Phil kurz. »Sie waren heute mit ihm im Golden Seven und haben mit ihm zusammen das Lokal verlassen. Wo ist er jetzt?«

»Er war hier bei mir und hat eine Stunde auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen. Und dann holten sie ihn ab.«

»Wer sind ,sie’?«, fragte Phil.

»Ich habe keine Ahnung. Es waren mehrere, aber ich habe sie nicht gesehen.«

»Wollen Sie mir vielleicht einen Bären aufbinden?«, fragte Phil scharf. »Jemand muss doch die Männer hereingelassen haben.«

»Das hat Norman selbst getan. Ich hab nur vom Schlafzimmer aus mitgehört. Dann gingen sie und nahmen Kelly mit.«

»Wovon hatten sie gesprochen? Nannten sie Namen?«

»Ja, einer hieß Eddie.«

»Mehr wissen Sie nicht?«

Sie sah Phil hilflos an. »Nein.«

»Gehen Sie jetzt wieder ins Bett. Wenn Ihnen morgen noch was einfallen sollte, rufen Sie das FBI an und verlangen Sie Phil Decker. Die Nummer finden Sie in jedem Telefonbuch. Gute Nacht!«

Jetzt war guter Rat teuer. Einen Gangster namens Eddie zu finden, war nicht allzu schwierig, wenn man wusste, dass er ein Bekannter von Norman Kelly war. Aber es würde Zeit in Anspruch nehmen, und die war jetzt kostbar.

»Wir fahren am besten zurück in Ann Lombeks Apartment«, schlug Jimmy vor. »Vielleicht hat Walter Stein etwas entdeckt, was uns weiterbringt.«

Aber auch diese Hoffnung erwies sich als trügerisch. Fred Kenna, der die Arbeit leitete, zuckte mit den Achseln.

»In der Wohnung wimmelt es natürlich von Fingerabdrücken, aber wir müssen erst herausbringen, wem sie gehören. In zwei Stunden werden die ersten Ergebnisse vorliegen. Ich habe gerade einen Wagen losgeschickt, der die ersten Abdrücke ins Archiv zum Vergleich bringt.«

»Zwei Stunden!«, seufzte Phil. »Das dauert uns zu lange.« Er berichtete Kenna von dem Verschwinden Kellys und bat ihn, nach Eddie suchen zu lassen.

»Warum fahren wir nicht selbst ins Headquarter und suchen uns diesen Eddie in der Kartei?«, fragte Jimmy Reads.

»Weil dort genügend Leute sind, die das besorgen können.« Phil tippte auf einen der Briefe, die Agnes Reeles an Dave Limerick geschrieben hatte. »Wir sehen uns jetzt einmal in der 130. Straße um!«

***

»Fahr ihn um!«, brüllte Eddie dem Fahrer zu.

Der Fahrer riss das Lenkrad herum und nahm den Cop schnurgerade aufs Korn. Was der Kerl vorhatte, war glatter Mord, aber mir waren die Hände gebunden. Die Krawatte, die meine Handgelenke zusammenschnürte, ließ sich trotz aller Versuche nicht lockern. Ich stemmte die Beine gegen die Bodenmatte und warf mich nach links gegen den Fahrer, der dem Anprall nicht standhielt und hinüberrutschte. Das Lenkrad nahm er in der gleichen Richtung mit. Ich sah gerade noch, wie der Cop an der rechten Seite vorüberwischte und erinnere mich noch genau an das verdatterte Gesicht.

Dann traf mich ein wuchtiger Schlag von hinten.

»Ich hab dir gesagt, du sollst auf den G-man aufpassen«, sagte Eddie wütend, als ich mit meinen Gedanken wieder einigermaßen klarkam. Sidney Jones hatte mir den Kolben seiner Pistole über den Kopf geschlagen. Der Schlag hatte mich glücklicherweise nicht voll getroffen. Er war mir über das rechte Ohr geschrammt und auf meiner Schulter gelandet.

Unser Fahrer hatte den Mercury wieder abgefangen und ließ sich jetzt etwas mehr Zeit. Dafür kurvte er in den Seitenstraßen herum, als hätte er das Karussell fahren im Sinn.

»Nicht so schnell«, knurrte Eddie, der anscheinend das Kommando führte. »Unser Tempo gefällt den Bullen nicht. Schau zu, dass wir aus der Gegend verschwinden. In ein paar Minuten werden sie sowieso hinter uns her sein.«

»Das Girl braucht unbedingt einen Arzt«, sagte ich, als ich Agnes Reeles hinter mir auf stöhnen hörte.

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, gab Sidney barsch zur Antwort. »Sei froh, dass du noch lebst!«

»Sei du froh, dass der Cop nicht umgefahren wurde«, konterte ich. »Wegen Mordversuchs seid ihr sowieso dran, aber ihr habt es mir zu verdanken, wenn ihr am heißen Stuhl vorbeikommt.«

Eddy lachte böse.

»Wer will uns das beweisen?«

»Ich«, sagte ich zuversichtlich. »Ihr bildet euch doch nicht ein, mich ewig festhalten zu können.«

»Du wirst dich noch wundern«, sagte Jones schrill. Seine Nerven begannen sich anscheinend zu zerfasern.

»Ruhe jetzt!«, befahl Eddie. »Hört endlich mit dem sinnlosen Gequatsche auf.«

»Vom elektrischen Stuhl hört ihr natürlich nicht gerne reden, das verstehe ich. Aber trotzdem könntet ihr euch allmählich mit dem Gedanken vertraut machen, dass ihr über kurz oder lang mit diesem Instrument Bekanntschaft machen werdet.«

»Jetzt ist er übergeschnappt!« Das war die erste Bemerkung, die unser Fahrer machte, seit wir uns in dem Wagen befanden. Jones lachte, aber es .war kein gutes Lachen.

Die Fahrt ging hinüber an die East Side. Vor einem Lagerschuppen an der Clinton Street stoppte der Mercury. Der dicke Eddy quälte sich als Erster hinaus. Jones zerrte mich hinaus. Der Gangster stieß mich in den dunklen Eingang des Schuppens hinein.

Ich stolperte über irgendwelche Gegenstände, die im Dunkeln auf dem Boden herumlagen, und schlug der Länge nach hin. James zog mich rücksichtslos an den Handfesseln wieder hoch. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Stöhnen. Das ganze Körpergewicht an den Schultergelenken hängen zu haben, ist wirklich kein Vergnügen, noch dazu, wenn man die Hände auf den Rücken gebunden hat.

Als die anderen hereinkamen ließ Eddie eine Taschenlampe aufleuchten und kontrollierte in ihrem Schein die Zahl der Anwesenden. Befriedigt über das Ergebnis, stapfte er zu einem kleinen Bretterverschlag, der in der Ecke ein Office abteilte.

»Du kannst jetzt Licht anmachen, Sniff«, befahl Eddie dem Fahrer. Also Sniff hieß der Bursche, und ich registrierte den Namen in meinem Gehirn.

Eddie ging mit seiner Lampe in das Dunkel der Halle und kam mit zwei schmutzigen Wolldecken zurück, die er einfach auf den Fußboden warf. Einrichtungsgegenstände gab es hier nicht, wenn man von ein paar Kisten absah, die offenbar als Sitzgelegenheiten gedacht waren. Das einzige Zugeständnis an Komfort war das Telefon auf einem Bord an der Wand.

»Leg dich auf die Decke«, schrie Eddie Agnes Reeles an. Sie gehorchte, ihre angst'geweiteten Augen waren auf den Gangster gerichtet.

»Machen Sie sich nichts daraus«, tröstete ich sie. »Diese Sorte Spaßmacher weiß nichts von Zimmerlautstärke.«

Eddie lief rot an.

»Du kommst auch noch dran, G-man.«

Das Telefon an der Wand läutete. Der Dicke nahm ab.

»Ja, Boss«, sagte er eifrig. »Es hat alles geklappt. Wir sind hier. Ein G-man war gerade bei ihr. Wir haben ihn kassiert und gleich mitgebracht.«

Er hörte wieder eine Weile zu und schnitt ein grimmiges Gesicht. Wenn meine Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich lachen müssen. Offenbar gefiel dem Boss die Entwicklung der Dinge gar nicht.

»Ja, ist gut«, schloss der Gangster das Gespräch. »Wir kommen sofort.«

»Du bleibst hier, Sidney!« kommandierte er dann. »Sniff und Ann kommen mit. Dass du mir gut auf den G-man aufpasst, Sidney.«

Sidney Jones nickte nur und packte die Pistole fester, die er bisher noch nicht aus der Hand gelegt hatte. Eddie, Ann Lombek und Sniff verließen die Bude. Ich hörte, wie der Mercury angelassen wurde und davonfuhr.

Sidney beobachtete mich argwöhnisch, als ich mich auf eine der Kisten hockte.

»Du hast eine Pistole, Sidney. Du brauchst also keine Angst zu haben, wenn du die Krawatte lockerst. Auf die Dauer wird so ein Handschmuck nämlich unbequem.«

Er tippte sich nur mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.

»Wie soll’s jetzt weitergehen?«, fragte ich, um das Gespräch in Gang zu halten.

»Abwarten!«, brummte er unbehaglich und trat hinter mich, um den Sitz der zweckentfremdeten Krawatte zu prüfen. Offenbar war er mit dem Ergebnis zufrieden, denn er ließ uns allein und ging hinaus in den Schuppen. Die Tür blieb allerdings nur angelehnt. Ich drehte mich auf meinem Sitz herum zu Agnes Reeles.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich leise. Das Girl bot ein Bild des Jammers. Sie schien zwar einigermaßen beruhigt, aber in Wirklichkeit war sie verzweifelter als vorher, da sie ihre Lage jetzt erst richtig begriffen hatte.

»Ich habe fürchterliche Angst«, sagte sie flüsternd. »Sie sind G-man, nicht wahr?«

»Ich heiße Jerry Cotton«, nickte ich. »Beruhigen Sie sich. Stehen Sie leise auf, und binden sie mir die Hände los, ehe Jones wieder hereinkommt.«

Sie stand erstaunlich schnell auf und trat hinter mich. Der Knoten schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten, aber schon fühlte ich, wie er sich lockerte.

In diesem Moment kam Sidney Jones wieder herein.

»Verdammte Katze!«; fauchte er und riss Agnes Reeles an den Haaren wieder auf die Decken zurück. Ich warf mich dazwischen, er stolperte, war aber im Nu wieder auf den Beinen und in meinem Rücken. Wieder fühlte ich die Mündung seiner Waffe zwischen meinen Schulterblättern.

»Stehen bleiben!«, kommandierte er keuchend und zog den Knoten wieder an. Pfeifend stieß er die Luft aus den Lungen. »Das wäre ja beinahe schiefgegangen, aber ein zweites Mal lässt du es besser bleiben. Ich könnte sonst die Nerven verlieren.«

Ich setzte mich wieder auf die Kiste.

Ohne dass wir es bemerkt hatten, stand plötzlich ein Mann hinter uns, den ich noch nicht kannte. Offenbar handelte es sich um den Boss, denn Eddie und Sniff standen hinter ihm und hielten höchst überflüssigerweise ihre Kanonen in den Händen.

Der Mann war um die Vierzig herum, trug eine massige Hornbrille auf der Nase und einen bestimmt nicht billigen Hut auf dem Kopf. Gekleidet war er in einen dunkelblauen Zweireiher. Alles in allem machte er den Eindruck eines erfolgreichen Geschäftsmannes. Aber der Mund strafte diesen ersten Eindruck Lügen. Er war von einer Brutalität geprägt, die einem harmlosen Zeitgenossen kalte Angstschauer über den Rücken jagen konnte.

Der Mann wälzte eine dicke Brasil von einem Mundwinkel in den anderen und musterte mich, wie die Viehkäufer auf einer Texasranch ein Stück Großvieh taxieren.

»Wie weit seid ihr?«, fragte er. Sein Tonfall hörte sich an, als verlange er an einem Kiosk eine Schachtel Streichhölzer.

»Das müsst ihr schon selbst herausfinden«, sagte ich ebenso geringschätzig. »Jedenfalls kannst du dir wohl vorstellen, dass du in ein Wespennest gestochen hast. Das FBI hat es nicht gern, wenn man ihm seine G-men kidnappt.«

Der wütende Blick, den er seinen Leuten zuschleuderte, sprach Bände.

»Du willst also nicht reden?«

»Doch«, sagte ich. »Ich kann dir erzählen, was dich erwartet, wenn wir dich erst einmal haben, falls du daran interessiert bist. Denn wir wissen, dass du oder einer deiner Leute David Limerick umgebracht haben.«

»Ich bin es nicht gewesen«, sagte er schnell, aber einen Augenblick danach zuckten seine Finger, und ich wette, er hätte sich die Zunge abbeißen mögen, als es heraus war.

»Danke«, sagte ich, »das war so gut wie ein Geständnis. Wer war es nun eigentlich genau?«

»Du willst zu viel wissen, Cotton. Das ist nicht gesund. Aber vielleicht erzähle ich dir die ganze Geschichte später einmal. Doch dann dürfte es für dich zu spät sein. Schafft ihn hinaus in den Keller«, befahl er.

Sidney Jones riss mich mit sichtlicher Genugtuung von der Kiste hoch und packte mich am Kragen. Eddie leuchtete mit seiner Taschenlampe. Es ging quer durch den Schuppen. Am hinteren Ende befand sich eine Falltür. Eddie klappte sie hoch und stieß mich die steilen Stufen hinunter. Ich landete mit abgeschürften Händen und blutender Stirn auf einem Betonfußboden.

»Mach ihm Licht, Eddie«, sagte der Boss. »Er soll wenigstens sehen, welches Luxusapartment er bewohnen wird.«

Hinter einem Drahtgeflecht flammte eine matte Glühlampe auf und erhellte einen etwa vierzig Quadratyards großen Raum, der sich ausnahm wie das Innere eines Betonwürfels. Die Unterseite der Tür war mit starkem Stahlblech beschlagen.

»Überlass ihn mir«, bat Sidney Jones den Boss. »Ich hab noch ‘ne Rechnung mit ihm zu begleichen. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie zu präsentieren.«

»Du wirst gar nichts, Sidney. Ein G-man ist auch lebend viel wert, wenn er in unserer Gewalt ist.«

Und dann klappte die Falltür zu.

***

Das 123. Revier ist das größte Polizeirevier in Harlem, es ist eine Art Kommandozentrale für diesen Stadtteil, in dem die sozialen Gegensätze härter als anderswo in der Millionenstadt New York aufeinanderprallen.

Phil und Jimmy Reads parkten den Jaguar direkt vor dem Revier. Selbst zu dieser späten Nachtstunde trieben sich noch allerhand zweifelhafte Figuren in den Straßen herum. Die beiden G-men achteten nicht darauf und betraten das Revier.

»Ich brauche den Revierleiter, Sergeant.«

Der uniformierte Beamte blickte neugierig auf. Das waren keine geneppten Touristen, die sich beschweren wollten und die Polizei für ihre eigene Dummheit verantwortlich machten. Jedenfalls waren sie nüchtern.

»FBI«, sagte Phil. »Lassen Sie uns durch. Wo ist der Captain?«

Der Sergeant erwachte aus seinen philosophischen Betrachtungen und löste den Riegel, der den Durchlass freigab.

»Hier hinten, Agent«, erwiderte er dienstbeflissen und warf einen kurzen Blick auf den Ausweis, den Phil ihm hinhielt. Ays einer Tür, deren oberer Teil verglast war und in schwarzen Buchstaben die Aufschrift Criminal Investigation Department trug, trat Lieutenant Krott, die Mütze in der Hand.

»Hallo, Lieutenant«, rief Phil. »Was tun Sie denn hier?«

»Komische Frage«, gähnte der Lieutenant. »Ich habe hier zu arbeiten.«

»Kommen Sie doch mit, Krott«, schlug Phil vor. »Wir sind hinter der Sache Limerick her.«

»Habt ihr denn schon Spuren?«, erkundigte sich der Lieutenant.

»Brandheiße, Krott! Aber Jerry ist verschwunden. Und ich glaube, sie haben ihn irgendwo hier oben versteckt. Dave Limerick hatte hier in der Nähe seine Bleibe, und das deutet darauf hin, dass sich die Bande auch nicht weit weg etabliert hat.«

Der Sergeant stieß eine Tür auf und ließ Phil, den Lieutenant und Jimmy Reads an sich vorbeimarschieren.

Hinter dem Schreibtisch saß Captain Holden, ein schnauzbärtiger Polizeioffizier der alten Sorte. In der linken Hand hielt er den Hörer des Telefons, mit der anderen schlürfte er aus einem Pappbecher Kaffee. Er sah auf und stellte den Becher auf die Schreibtischplatte. Ein Wink rief den diensttuenden Sergeanten zurück.

»Bringen Sie Kaffee, Mann. Wie können Sie die drei hereinlassen, ohne zu wissen, dass sie ihn nötig haben wie Noah die Arche?«

»Danke, Captain«, sagte Phil. »Es gibt nichts, was ich im Augenblick nötiger hätte als einen Schluck heißen Kaffee. Und dann eine Auskunft.«

»Rufen Sie mich in zehn Minuten wieder an«, brüllte der Captain in den Apparat und knallte den Hörer auf die Gabel. »Fragen Sie, Decker. Was wollen Sie wissen?«

»Kennen Sie das Haus 343, 130. Straße?«

Holden dachte einen Augenblick nach.

»Ja, ich denke schon. Das ist so eine Bruchbude, in der praktisch niemand mehr wohnt. Nächsten Monat soll sie abgerissen werden.«

»Dave Limerick hat es als Adresse angegeben, Captain. Ich würde mich gerne mal dort umschauen. Können Sie mir einen Mann mitgeben, der sich in der Gegend auskennt?«

»Ah, Dave Limerick«, sagte der Captain. »Ich habe im Rundschreiben von ihm gelesen. Ist das nicht der junge Bursche, den man Downtown mit einem Messer im Rücken gefunden hat? Sehen Sie, mein Gedächtnis funktioniert noch, wenn ich auch in einem Jahr in Pension gehe. Der soll sich dort versteckt haben? Natürlich kriegen Sie den Mann mit! Jesse Calwer ist hier in der Gegend groß geworden und kennt jeden Winkel auf drei Meilen im Umkreis.«

Holden drückte auf einen Knopf, und knappe zehn Sekunden später spritzte der Sergeant zur Tür herein.

»Jesse Calwer soll kommen.«

Der Sergeant verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war, und nach unglaublich kurzer Zeit salutierte ein farbiger Polizist vor dem Captain.

»Das ist Jesse«, erklärte Holden. »Er ist einer meiner tüchtigsten Leute. Und jetzt wünsche ich Ihnen viel Glück. Ich hoffe, Sie kommen hernach noch einmal vorbei!«

»Worauf Sie sich verlassen können«, meinte Phil und verabschiedete sich.

Jimmy kletterte auf den Notsitz, während Calwer neben Phil Platz nahm.

»Jetzt sind Sie zuständig«, erklärte Phil. »Wo geht’s hin?«

»Fahren Sie erst einmal hinüber bis zur Seventh Avenue, Agent. Dann nach Norden, und in der 130. biegen Sie wieder rechts ein. Am besten parken Sie dort. Der Wagen ist ein bisschen auffällig in dieser Gegend.«

»Okay«, sagte Phil. »Ich gehe in das Haus. Sie, Calwer, bleiben auf der Straße, und Jimmy passt auf der Rückseite auf.«

»Wäre es nicht besser, wenn ich auf die Rückseite ginge und Ihr Kollege auf der Straße bliebe?«, meinte Calwer. »Ich bin schließlich hier bekannt.«

»Natürlich«, sagte Phil. »Sie haben recht.« Kurze Zeit später hielt Phil an. Calwer warf Mütze und Uniformjacke auf den Vordersitz, während Jimmy ächzend über die Rückenlehne nach vorn kletterte.

»Ich gehe voraus«, sagte Jesse Calwer. »Wenn ich vor dem Haus stehen bleibe, ist alles in Ordnung, und Sie kommen nach.«

Der Cop bummelte knapp am Randstein entlang. Plötzlich blieb er vor einem Laternenpfahl stehen. Jimmy Reads stieß Phil in die Seite.

»Komm«, sagte Jimmy leise, »wir können nachkommen.«

Sie kamen bis auf zehn Yards an Calwer heran, dann ging er weiter und verschwand in einem schmalen Durchgang, den wirklich nur Ortskundige ausfindig machen konnte.

Jimmy blieb scheinbar uninteressiert am Straßenrand vor einer Laterne stehen, während Phil die drei Stufen zur Haustür nahm.

Ein dunkler Hausgang öffnete sich. Phil ließ sein Feuerzeug auf flammen. Im trüben Schein der flackernden Flamme sah er einen Lichtschalter, doch als er seinen Daumen darauf presste, blieb alles dunkel. Die Beleuchtung funktionierte nicht mehr.

Er tastete sich vor, bis er zu einer Tür kam. Er drückte auf die Klinke, die mit einem quietschenden Laut nachgab. Das Zimmer war leer.

Phil schlich sich wieder zurück auf den Flur. Es roch modrig.

Die übrigen Räume waren ebenfalls leer, aber überall wiesen Spuren darauf hin, dass sie häufig als Nachtquartier benutzt wurden. Phil machte sich an die Durchsuchung der oberen Stockwerke. Stickiger Moder schlug ihm entgegen, als er die erste Tür öffnete, aber bis hier herauf hatte sich keiner der Logiergäste verirrt.

Plötzlich gab es oben ein Geräusch. Es hörte sich an wie das Knarren einer Treppenstufe. Phil sprang lautlos zurück an die Wand. Der Sicherungsflügel der 38er Automatic schnappte nach vorn. Bewegungslos und mit angehaltenem Atem blieb er stehen. Zehn Minuten lang dauerte die Nervenanspannung. Dann war Phil überzeugt, dass das Geräusch nicht von einem Menschen verursacht worden war.

Aber als er wieder im Gang stand, blendete ihn plötzlich eine Taschenlampe.

»Pfoten hoch!«, befahl eine Stimme, die an Entschlossenheit nichts zu wünschen übrig ließ.

***

Die Glühlampe an der Wand brannte immer noch. Ich sah mich in meinem Gefängnis um. Es gab nicht die geringste Möglichkeit, die Krawatte, mit der Eddie meine Hände zusammengebunden hatte, durchzuscheuern. Die glatten Wände schimmerten feucht im Licht der Lampe, und es lag noch nicht einmal ein Kistenbrett herum. Lediglich in einer Ecke schaute das Ende des Lederriemens aus der Staubschicht heraus. Ich stocherte mit der Spitze meines Schuhes nach, um ihn freizulegen.

Ich stieg die Treppe zur Falltür’hoch und versuchte, sie durch den Druck meiner Schultern zu öffnen. Natürlich gab sie nicht nach, aber in meiner Lage lässt man eben nichts unversucht.

Ich kletterte wieder hinunter und begann, auf und ab zu wandern.

Auf einmal stieß ich bei meiner Wanderung mit den Füßen auf ein Hindernis. Ich scharrte wie ein Huhn im Boden und legte allmählich die Umrisse eines Betondeckels frei. Er war kreisrund und maß ungefähr ein Yard im Durchmesser. In der Mitte saß eine Öse mit einem verrosteten Eisenring, an dem man den Deckel hochheben konnte. Über diesen Eisenring war ich gestolpert.

Wahrscheinlich führte die Öffnung in einen Kanalschacht, doch mit dieser Überlegung war mir nicht geholfen. Aber wie konnte ich den Deckel heben? Ich setzte mich wieder auf die Stufen der Treppe, um mich ein bisschen auszuruhen.

Da fiel mein Blick auf den Lederriemen, der immer noch unbeachtet in seiner Ecke lag.

Mit dem Fuß kickte ich den Lederriemen vor mir her und schleuderte ihn zuletzt auf die Treppe. Dann bückte ich mich und knüpfte eine Schlaufe, die ich mir mit viel Mühe über den Hals hing. Die Arbeit dauerte fast eine Stunde.

Der Spielraum, den meine Finger zur Verfügung hatten, war sehr gering.

Eine weitere halbe Stunde brachte ich damit zu, auf dem Boden liegend, den Riemen durch den Eisenring zu ziehen und zu verknoten.

Bevor ich an die eigentliche Kraftaufgabe ging, blieb ich noch einige Minuten auf dem Boden liegen, um mich auszuruhen.

Ich stellte mich breitbeinig über den Deckel und straffte mich. Inch für Inch. Zunächst rührte sich der Deckel nicht, und ich musste meine letzten Kräfte mobilisieren.

Der Rand des Deckels hob sich. Ich spürte den Ruck, als er sich aus seiner Verankerung hob, und schob die Beine enger zusammen, um meine Körpergröße zu verlängern. Eine furchtbare Angst durchzuckte mich einen Augenblick lang. Wenn der Ledergurt jetzt riss, klatschte die Betonscheibe in ihr Ruhebett zurück, und ich konnte meine Hoffnungen begraben.

Der untere Rand schwebte jetzt über dem Niveau des Fußbodens. Der Gurt schnitt tief in'meine Nackenmuskeln ein, aber ich ignorierte den Schmerz. Auf meiner Unterlippe spürte ich den Geschmack von Blut.

Ich bewegte mich seitwärts, langsam. Ich durfte dem Gurt nicht zu viel zumuten. Meine Knie zitterten.

Und dann verlor ich das Gleichgewicht. Ich stürzte mit einem Ruck nach hinten.

Der Gurt war gerissen!

Die Scheibe knallte auf den Betonboden und rutschte wieder auf das Loch zu. Verzweifelt warf ich mich herum und hielt sie mit den Füßen zurück. Sie glitt nicht weiter!

Zwanzig Minuten vielleicht lag ich im Staub, den Rest des Lederriemens um den Hals, und japste nach Luft.

Ich änderte meine Lage und lugte über den Rand des Schachtes. Es war tatsächlich ein Kanalschacht, an dessen Wand eiserne Sprossen eingelassen waren. Ich schöpfte wieder Hoffnung.

Ich legte mich auf den Rücken und drückte den Deckel mit den Beinen weiter auf den Fußboden hinauf.

Plötzlich hörte ich über mir Schritte. Der Riegel an der Falltür klirrte. Sollten das die Kollegen von meinem Verein sein? Kaum! Es sei denn, sie hätten durch einen glücklichen Umstand einen von der Gang in die Hand bekommen und der Bursche hätte restlos ausgepackt. Doch das war unwahrscheinlich. Es konnte sich nur um einen der Burschen handeln, die mich hier hineingesteckt hatten. Vielleicht war es sogar Sidney Jones, der immer noch darauf brannte, mit mir eine Rechnung zu begleichen.

Ich musste schleunigst hier verschwinden. Obwohl der Deckel fast noch halb die Öffnung bedeckte, zwängte ich mich hindurch. Meine Beine tasteten nach der ersten Sprosse, während ich mich, immer noch auf dem Rücken liegend, vorwärts schob.

Mein Kopf ragte gerade noch über die Kante, als sich die Falltür hob. Sie wurde zurückgeworfen, und auf der obersten Stufe stand Sidney Jones, die Waffe im Anschlag. Er brauchte drei Sekunden, ehe er die Lage erkannte.

Ein Wutschrei kam über seine Lippen. Mein Kopf tauchte unter. Der erste Schuss pfiff noch über mich hinweg und heulte surrend als Querschläger durch den Keller. Ich hatte keine Zeit mehr, meine Haut zu schonen und ließ mich fallen. Ich stürzte in eine stinkende Brühe.

Über mir erschien in der hellen Schachtöffnung das wutverzerrte Gesicht Sidney Jones. Sicher konnte ich ihn besser sehen als er mich, aber dieser Vorteil war mit der Krawatte um die Handgelenke keinen Cent wert, wenn sie mir auch aus einem unerfindlichen Grund die Special nicht aus dem Schulterhalfter gezogen hatten. Ich richtete mich auf und sprang schnell weiter in den Morast.

Keinen Augenblick zu früh, denn hinter mir klatschte es spritzend in die Brühe. Sidney stand jetzt über der Schachtöffnung, von dem einzigen Vorsatz beseelt, meine statistische Lebenserwartung um ein gutes Teil zu verkürzen.

Der Gang, in dem ich mich befand, war vielleicht anderthalb Yards hoch. Ich zog den Kopf ein und watete in der Strömungsrichtung weiter.

Hinter mir platschte es auf. Sidney Jones hatte die Verfolgung aufgenommen und stand jetzt unter dem Schacht bis zu den Knien im Abwasser. Er hatte keine Ahnung, nach welcher Richtung ich mich gewandt hatte und schoss in beide Richtungen. Ich duckte mich bis zum Kinn in die Brühe und ließ mich von dem Strom fortreißen. Die Geschosse zwitscherten bedrohlich nahe an mir vorbei, aber sie trafen mich glücklicherweise nicht.

Sidney hatte anscheinend seine Trommel geleert, denn ich hörte ihn laut fluchen. Aber er schien noch über Reservemunition zu verfügen, denn eine knappe Minute später ballerte er erneut los. Doch da hatte ich schon eine Biegung des Ganges hinter mir, die Geschosse prallten an den Wänden ab und brummten dumpf in das Abwasser.

Vor mir sah ich einen Lichtschein. Als ich näher kam, wurde mir die Sache klar. Ich stand vor der Öffnung des Kanals in den East River. Vor mir lag, kaum zwei Yards unterhalb meines Standortes, der Flussspiegel. Durch die oval ausgemauerte Öffnung ergoss sich der Kanal in das Flussbett.

Wenn Sidney Jones mich in Ruhe ließ, konnte ich hier abwarten, bis jemand auf mich aufmerksam wurde. Aber er hatte es viel leichter als ich, denn er konnte sich mit den Händen an den Seitenwänden stützen. Ich merkte es, als die erste Kugel an mir vorbei pfiff und mit einem fast unhörbaren Zischen in den lehmgelben Fluten des East River untertauchte.

Der Gangster hatte mich jetzt auf dem Präsentierteller. Sein einziges Manko war, dass die Strömung des Abwasserstroms ihm keinen sicheren Standpunkt bot. Es gab für mich keine Wahl mehr.

Ich sprang in die Fluten des East River, erschöpft und mit auf den Rücken gefesselten Händen.

***

Harvey kaute an der unvermeidlichen Zigarre. Er lehnte an einem Pfeiler, hatte die Hände in den Hosentaschen stecken und sah mit zusammengekniffenen Augen auf den Lieferwagen.

Der Eineinhalbtonner mit dem kastenförmigen Aufbau spielte eine wichtige Rolle in seinem Plan. Vier Männer waren damit beschäftigt, Stahlplatten an die Innenwand des Laderaums zu schrauben. Befriedigt verfolgte der Boss den Fortgang der Arbeiten. Vor der Motorhaube zuckte die bläuliche Flamme eines Schweißbrenners auf. Die Stoßstange musste verstärkt werden. Nur der Schutz des Fahrers war ein Problem. Bis zur Windschutzscheibe und den Seitenfenstern konnte man ja Panzerplatten einbauen, aber der Oberkörper blieb deswegen doch ungedeckt.

»He, Larry!« Harvey nahm die Brasil aus dem Mundwinkel. Ein junger Mann mit sommersprossigem Gesicht kroch aus dem Laderaum.

»Wir müssen das Führerhaus absichern. Wenn Mike eine Kugel erwischt, sind wir alle geliefert. Lass dir was einfallen!«

»Das wird nicht einfach sein, Boss!«

»Ich hab dir ja gesagt, du sollst dir was einfallen lassen. Bin ich denn der einzige, der kein Stroh im Schädel hat?« Ärgerlich drehte er sich um und ging auf das Tor zu, aber er erinnerte sich noch rechtzeitig daran, dass es auf seine eigene Weisung hin verschlossen war. Bei dieser Art von Arbeit konnte man keine zufälligen Zuschauer brauchen. Harvey verließ die Werkstatt durch eine schmale Tür, die zu dem Waschraum der Monteure führte. Von hier aus gelangte man durch eine zweite Tür auf einen Gang. Hier lagen das Ersatzteillager und zwei Räume, die man mit einiger Fantasie als Büroräume ansprechen konnte. Neben dem Türrahmen rekelte sich Louis.

»Alles in Ordnung, Boss«, murmelte er.

»Wo ist Mike?«

Louis deutete wortlos auf eine Tür. Der Boss ging darauf zu und stieß sie auf.

Norman Kelly saß an einem niedrigen Tisch am Fenster und hämmerte auf einer uralten Remington- Schreibmaschine herum, sein rechter Zeigefinger hackte auf die Tasten ein, während sein linker über das Tastenfeld zuckte, um den jeweils anzuschlagenden Buchstaben aufzufinden.

»Unser Unternehmer arbeitet sich ein«, spottete Mike Burnett, der rittlings auf einem Stuhl saß und grinsend die verzweifelten Versuche Kellys beobachtete, mit dem Schreiben zurechtzukommen. Aber der Boss war nicht zum Scherzen aufgelegt.

»Wenn ihr so weitermacht, dann ist es besser, wir stecken unseren Plan auf. Gestern besäuft sich dieser Idiot, und um ein Haar hätten ihn die G-men geschnappt. Wann bekommen wir die Sachen?«

Mike deutete auf das Telefon.

»Ich warte jede Minute auf den Anruf.«

»Wir müssen uns beeilen, Mike. Der Zeitplan muss geändert werden. Vielleicht schlagen wir schon einen Tag früher los. Dieser verdammte Lern hat mit seiner Eigenmächtigkeit alles durcheinander geworfen. Jetzt haben wir die beiden Girls am Hals und dürfen sie nicht aus den Augen lassen.«

»Die sind in der Strandhütte gut aufgehoben, Boss. Clark ist ein zuverlässiger Mann, und heute Abend fahre ich selbst hinaus. Was macht unser G-man?«

»Erinnere mich nicht daran«, stöhnte Harvey und fuhr plötzlich herum. »Wo ist Sidney?«

»Er hatte noch was zu erledigen«, erklärte Mike. Norman Kellys zuckender Finger hatte sich jetzt Ruhe gegönnt und hielt eine Zigarette.

»Sidney ist seit heute Nacht weg«, verkündete er.

Harvey unterdrückte mit Mühe einen Fluch. »Ich hab ihm doch gesagt, dass er jederzeit erreichbar sein muss.« Wütend klopfte er mit den Handknöcheln auf die Tischplatte.

»Der kommt schon wieder«, sagte Mike ungerührt. »Spätestens wenn es ans Teilen geht, ist er wieder da.«

»Darauf pfeife ich«, brüllte der Boss plötzlich los. »Ich hab’s satt, endgültig satt, mit Leuten zu arbeiten, die es nicht erwarten können, bis sie wieder in ‘ner Zelle sitzen.«

»Hat keinen Sinn, sich aufzuregen«, stellte Mike Burnett ruhig fest. »Komm lieber mit raus, Harvey, ich muss dir noch was zeigen.«

Der Boss stapfte hinter Burnett her in den zweiten Raum. Ein zerschlissenes Sofa, zwei Stühle um einen Tisch, auf dem sich leere Konservendosen mit schmutzigen Gläsern ein Stelldichein gaben, bildeten die Einrichtung.

»Was soll ich hier?«, fragte Harvey, aber er sprach leise, denn er hatte bereits begriffen, dass ihn Mike unter vier Augen sprechen wollte.

Burnett dämpfte seine Stimme und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür.

»Hast du dir eigentlich schon überlegt, was dieser Idiotenklub mit seinem Anteil anfangen wird?«, fragte Mike leise.

»Also darauf willst du hinaus«, meinte der Boss und beobachtete Burnett lauernd. Er durfte den Vorschlag Mikes nicht mit fliegenden Fahnen akzeptieren. Wenn er sich zu schnell auf Burnetts Pläne einließ, konnte er ihn misstrauisch machen. Deshalb gab er sich zunächst einmal abwartend.

»Diese Ratten, die kein Gehirn, nur Muskeln haben, werden die Bucks in ein paar Wochen durchbringen, wenn sie nicht schon vorher gefasst werden«, sagte Burnett kalt.

»Du vergisst, dass für jeden von uns eine Flugkarte in meiner Tasche steckt. Für ihre Sicherheit ist also gesorgt. Was die Boys mit ihrem Anteil machen, geht mich nichts an. Wenn sie die Bucks wie Konfetti um sich streuen, so ist das ihre Sache.«

Mike Burnett holte tief Luft. Seine Mundwinkel zogen sich hämisch nach unten.

»Ich hätte mein Ticket gern jetzt, auf der Stelle!«

In Harveys Augen blitzte es für einen Augenblick auf, aber er verlor nicht die Ruhe.

»Du weißt genau, was wir ausgemacht haben, Mike. Sobald das Geld geteilt ist, kriegt jeder seinen Flugschein. Sobald das Geld geteilt ist und nicht eher. Ich brauche dir doch nicht zu sagen, warum das so ist.«

»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mir das Papierchen mal ansehen will«, meinte Mike. Seine Stimme sollte harmlos klingen, aber die Spannung darin war unverkennbar. Der Boss verzog ärgerlich das Gesicht und machte einen Schritt auf die Tür zu, aber Burnett rückte nicht von der Stelle.

»Ich will dir sagen, Harvey, warum du mir den Flugschein nicht zeigen willst. Du hast nämlich nur einen einzigen in der Tasche, und dieser Platz ist auf deinen Namen gebucht. Gestern Nachmittag hast du die anderen zurückgegeben, weil du nie die Absicht hattest, auch nur einen von uns mitzunehmen. Du wolltest uns loswerden, das war von Anfang an dein Plan. Aber mit mir kannst du solche Sachen nicht machen. Was aus den anderen wird, das ist mir gleichgültiger als der Dreck unter meinen Nägeln, aber ich möchte nicht darauf warten, bis mich die Cops den Broadway rauf und runter jagen.«

»Hör zu, Mike«, sagte Harvey betroffen. Es war ihm peinlich, dass Mike seine Idee durchschaut und bei der Fluggesellschaft angerufen hatte. »Ich habe die Karten zurückgegeben, das stimmt. Aber ich werde dir auch sagen, warum. Wir sind vierzehn Mann. Was, glaubst du, werden die Bullen auf dem Kennedy Airport sagen, wenn vierzehn Mann von unserer Sorte in eine Maschine steigen? Sie würden uns wieder rausholen und so lange durch die Mühle drehen, bis die Maschine ohne uns gestartet ist. Und deswegen ist es besser, wir verteilen uns. Wir bleiben ja ohnehin nicht zusammen. Geht das in dein Gehirn hinein?«

»Mich kriegst du nicht herum«, zischte Mike Burnett wütend.

»Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass ich dir deine Story abnehme?«

Plötzlich hatte er einen 45er Colt in der Hand und zeigte damit auf Harveys Weste. »Gib mir deinen Flugschein!«

»Du bist ein Idiot, Mike!« Der Boss stieß die Worte kurz hervor, aber er kannte seine Leute. Aus der Brieftasche holte er ein Stück Papier und hielt es Burnett hin. Der schob sich mit dem Rücken von der Tür ab und griff danach. Befriedigt ließ er es in seiner Tasche verschwinden.

»Damit wir klar sehen, Harvey: Du kriegst ihn wieder, sobald das Geld geteilt ist. Sobald das Geld geteilt ist, und nicht eher. Und wenn du versuchst, mich anzuschmieren, dann wird es dir leidtun. Du wirst dich damit abfinden müssen, das Geld durch zwei zu teilen. Aber das ist immer noch besser, als wenn du es durch vierzehn teilen müsstest. Klar?«

»Das wirst du noch bereuen«, murmelte der Boss. »Ich geh jetzt hinaus und sag den Boys, wie deine Pläne aussehen, sie werden bestimmt nicht begeistert einstimmen, ich glaube es jedenfalls nicht.«

Mike Burnett ließ den schweren 45er in der Innentasche seines Jacketts verschwinden und trat grinsend zur Seite.

»Niemand hält dich auf. Los, sag’s ihnen gleich!«

Doch der Boss machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.

»Du bist ‘n Idiot, Mike«, sagte er nachdenklich. »Ich will dir was sagen. Dein Vorschlag ist gut, und ich hätte ihn dir selber gemacht, wenn du nicht damit herausgeplatzt wärst. Aber wenn du glaubst, ich hätte dich mit den anderen sitzen lassen, dann bist du schief gewickelt.«

Burnett verzog spöttisch den Mund. Er glaubte Harvey kein Wort. Vielleicht hätte der Boss selbst, vom Flughafen aus, zwei Minuten vor dem Start, die Polizei angerufen. Aber jetzt war es wohl nicht sehr klug, Harvey merken zu lassen, wie tief er ihm misstraute. Mike lenkte ein.

»‘tschuldige, Boss«, brummte er. »Aber es sah ganz so aus.«

In diesem Augenblick riss Norman Kelly die Tür auf.

»Die G-men kommen!«, brüllte er.

***

Wieder einmal zerrte ich an meinen Fesseln, aber die Nässe im Kanal und jetzt in den trüben Wassern des East River hatten sie nur straffer und enger gezogen. Ich musste schleunigst jemanden finden, der mich herauszog.

Dicht an meinem Kopf vorbei surrte etwas wie eine zornige Hummel und platschte in die Wellen. Ich warf mich herum und brachte mich mit einem kräftigen Stoß der Beine auf Kurs. In der ovalen Öffnung, durch die der Kanal ins Freie trat, stand Sidney Jones, der auf mich Zielübungen veranstaltete.

Ich ließ mich einfach absinken. Schon bald danach musste ich meine Tauchversuche aufgeben. Ich strampelte wild mit den Beinen, um meinen Kopf wieder über Wasser zu bringen. Als ich zur Kaimauer hinüberblickte, war der hinterhältige Schütze verschwunden. Offenbar hatte er keine Munition mehr. Die unmittelbare Gefahr war für mich vorbei, aber ich trieb immer noch im Wasser, ohne die Aussicht, bald dem nassen Element entsteigen zu können.

Es war jetzt früher Morgen, aber wie spät es genau war, wusste ich nicht. Auf dem Fluss herrschte reger Verkehr, aber die Leute auf den Schiffen hatten anderes zu tun, als dauernd ins Wasser zu starren, ob nicht zufällig ein G-man ein frühes unfreiwilliges Bad nahm.

Langsam aber stetig arbeitete ich mich an die Kaimauer heran. Hier war die Gefahr geringer, in den Strudel eines Schiffes zu geraten. Ich ruhte mich ein bisschen aus. Steif wie ein Stück Holz ließ ich mich treiben.

Von einem der Piers legte ein Schlepper ab und tuckerte stromauf. Hope III stand in großen gelben Buchstaben an seinem Bug. Das war ein guter Name für mich. Aber nichts geschah, außer dass mich die von dem plumpen Bug zerteilten Wellen ein paarmal umdrehten. Ich brüllte, was meine strapazierten Lungen hergaben, aber auf dem Schlepper machte die Maschine wahrscheinlich mehr Lärm als ich.

Wenn ich wenigstens mit den Händen hätte winken können!

Plötzlich klatschte etwas neben mir ins Wasser. Es war ein Rettungsring. Oben auf der Kaimauer stand ein Mann und brüllte etwas, was ich nicht verstand. In meiner Lage nutzte mir der Rettungsring gar nichts. Ich drehte mich herum und versuchte, meine Hände aus dem Wasser zu halten. Vielleicht begriff dann der Mann auf der Kaimauer, dass es nicht damit getan war, mir einen Rettungsring zuzuwerfen. Sie mussten mich schon wie ein kleines Kind aus dem Wasser fischen, anders kam ich nicht heraus.

Der Mann auf der Mauer fuchtelte erregt mit den Armen. Er brüllte immer noch, aber ich verstand genauso wenig wie vorher. Offenbar verstand er nicht, warum ich mich nicht an den Rettungsring klammerte. Aber einen Erfolg zeigte seine Brüllerei doch. Weitere Köpfe erschienen auf der Mauer und schauten auf mich herab. Jetzt mussten sie doch endlich begreifen. Aber die Hilfe kam vom Fluss her.

Ich sah, wie die Männer oben wankten und auf mich hinabdeuteten. Ich wälzte mich wieder herum und sah einen Schlepper auf mich zulaufen. Er glitt mit halber Fahrt auf mich zu und stoppte, als er heran war. Hilfreiche Hände zogen mich an Deck und stellten mich auf die Beine, aber ich hatte zunächst das dringende Bedürfnis, mich hinzusetzen. Meine Kniegelenke knickten ein.

Die drei Männer der Schlepperbesatzung machten große Augen, als sie sahen, dass ich gefesselt war.

»Vielen Dank, Leute«, keuchte ich mühsam. »Vielleicht ist jemand von Ihnen so freundlich, mir die Hände loszuschneiden.«

Während einer an meiner Krawatte herumsäbelte, erklärte ich kurz, wer ich war und wie ich ins Wasser gekommen war. Ich merkte ihnen an, dass sie meiner Geschichte nicht recht trauten, aber als ich bat, meinen Ausweis aus der Innentasche zu holen, schlug ihr anfängliches Misstrauen ins Gegenteil um. Jeder beglückwünschte mich zu meiner Rettung und wollte mir die Hände schütteln, aber leider musste ich die braven Kerle darauf aufmerksam machen, dass meine Hände und Arme für eine solche Prozedur noch nicht wieder brauchbar waren.

Der Mann hinter dem Steuerrad sprach angeregt in ein Sprechfunkgerät. Zehn Minuten später kam ein Polizeiboot längsseits und übernahm mich. Ich bedankte mich noch mal bei meinen Rettern, und dann rauschten wir mit voller Kraft auf Pier 39 zu, wo die Feuerlösch- und Polizeiboote stationiert sind.

»Zuerst ein Bad und neue Kleider«, bat ich. Eine Viertelstunde später trat ich mit einem gut sitzenden Anzug vor den Kommodore.

»Jetzt wollen Sie wohl nach Hause, um sich auszuruhen, nicht wahr?«, meinte er.

»Der Vorschlag ist gut, Kommodore«, grinste ich ein bisschen kläglich zurück, »aber er ist leider nicht durchführbar. Ich will den Burschen, die mir das eingebrockt haben, nicht erst Weihnachten sagen, dass ich ihnen böse bin.«

***

Am Pier 39 wartete ein schwarzer Ford aus unserem Fuhrpark. Doc Brand stand neben zwei von meinen Kollegen und schwenkte sein Köfferchen.

»Pech gehabt, Doc«, sagte ich. »Ich bin völlig okay. Sie hätten nicht gleich mit Ihrer ganzen Praxiseinrichtung anrücken müssen. Oder haben Sie ein gut gebratenes Steak in Ihrem Salbenfutteral versteckt?«

Ich quetschte mich in den Ford, und der Doktor beeilte sich, den Platz neben mir einzunehmen.

»Also Leute, erzählt mal«, forderte ich die beiden Kollegen auf, die vorn saßen. »Was gibt es Neues im Fall Limerick? Warum ist eigentlich Phil nicht mitgekommen? Ihr vergesst, dass ich seit gestern Abend ohne Zeitung bin!«

John Barker drehte sich um. Jetzt erst fiel mir auf, dass die beiden, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, ziemlich schweigsam waren.

»Was ist mit Phil?«, fragte ich. »Los, macht schon. Ist was passiert?«

»Phil ist Seit heute Morgen verschwunden«, sagte John leise. »Er war zusammen mit Jimmy Reads oben in der 130. Straße, wo Dave Limerick einmal gewohnt haben soll. Phil ging allein in das Haus, während Jimmy und ein Sergeant des Reviers sich vor und hinter das Haus postierten. Als Phil nicht wieder zurückkam, schickte Jimmy den Sergeant zur nächsten Notrufsäule, um Verstärkung herbeizuholen. Als die Cops vom Revier anrückten, lag Jimmy bewusstlos in einer Durchfahrt zum Hof. Gesehen hat er nichts. Das Haus war natürlich leer, bis auf einen Penner, der dort seinen Rausch ausschlief. Der Kerl will nichts gemerkt haben, und das können wir ihm ruhig glauben, denn der Tramp war voll wie eine Strandhaubitze.«

Weitere Einzelheiten erfuhr ich von Mr. High, nachdem ich in meinem Office in einen eigenen Anzug gestiegen war. Auf dem Schreibtisch des Chefs dampfte ein Pappbecher mit heißem Kaffee. Zu einem Steak fehlte mir plötzlich der Appetit. Ich schluckte den Kaffee und hörte mir an, was der Chef zu sagen hatte.

»Phil muss in einem Wagen weggebracht worden sein, Jerry. Verschiedene Leute glauben, um die fragliche Zeit das Geräusch eines anfahrenden Wagens gehört zu haben. Aber niemand hat das Auto gesehen.«

»Reichlich wenig, um darauf eine Fahndung aufzubauen«, sagte ich enttäuscht. »Glauben Sie, dass da ein Zusammenhang mit dem Fall Limerick besteht?«

»Beweise dafür gibt es nicht, Jerry. Aber wenn es so ist, sollten wir versuchen, die Aufklärung dieses Mordes so schnell wie möglich voranzutreiben. Wir müssten dann zwangsläufig auf Phil stoßen. Wenn es sich allerdings um einen Zufall handelt, das heißt, wenn er in dem Haus auf Leute gestoßen ist, die zwar etwas zu verbergen, aber nichts mit der Limerick-Geschichte zu tun haben…«

Der Chef sprach seinen Satz nicht zu Ende. Ich begriff auch so. Es war wie ein Lotteriespiel. Es gab keine Anhaltspunkte. Wir mussten blind setzen. Aber es gab keine andere Wahl.

Ich stand auf und ging zur Tür. Mr. High rief mich noch einmal zurück.

»Unsere wichtigste Aufgabe heißt jetzt, Phil Decker zu finden. Dieser Auftrag hat absoluten Vorrang. Die entsprechenden Anweisungen habe ich schon erteilt. Viel Glück, Jerry.«

»Danke, Chef!«, murmelte ich und war schon draußen.

Eine geschlagene Stunde lang saß ich Roy Sawitzki, dem Einsatzleiter, gegenüber. Personenbeschreibungen von Agnes Reeles, Ann Lombek, Sidney Jones, dem dicken Eddie und dem Boss wurden von zwei Sekretärinnen auf Papier gehämmert.

Acht Kollegen waren schon vor einer Stunde losgeschickt worden, sich bei unserem Vertrauensleuten umzuhören.

Es stellte sich heraus, dass wir, abgesehen von den Girls und dem Boss, alle Beteiligten in unserer Kartei hatten. Mit Fotos, Abdrücken aller zehn Finger, Spitznamen und bevorzugten Kneipen, Vorstrafen und Lebensgewohnheiten. Mehr konnte man sich wirklich nicht wünschen.

Das Telefon summte. Roy Sawitzki hob ab, dann reichte er mir den Hörer.

»Für dich, Jerry!«

Die Stimme gehörte dem Mann, der sich neulich erkundigt hatte, ob für den Mörder Dave Limericks eine Belohnung ausgesetzt sei. Diesmal ging er nicht darauf ein.

»Wie viel ist Ihnen ein Freund wert?«, hörte ich die kratzende Stimme.

***

Der Boss stürzte ans Fenster.

Über den kiesbestreuten Hof rollte ein grauer Ford. Als der Wagen zum Halten kam, entstiegen ihm zwei gut gewachsene junge Männer und gingen auf das niedrige Werkstattgebäude zu.

In den Boss kam Bewegung.

»Mach deine Sache gut«, schnaubte er Kelly an. »Wir verschwinden jetzt. Ich rufe dich wieder an, wenn die Luft rein ist.« Er riss Mike Burnett am Ärmel mit sich, rannte den Gang zurück und machte Louis, der immer noch vor der Tür döste, erregte Zeichen. Sie durchquerten den Waschraum. Die Männer in der Werkstatt unterbrachen ihre Arbeit und starrten neugierig auf die Drei, die da hereinstürmten.

»Abhauen! Die Bullen sind da!«, schrie Harvey. Während die Mechaniker in den Aufbau des Lieferwagens hineinkrochen, schob Louis den Riegel zurück, der das Tor versperrte. Er schwang sich als Letzter in den Kasten und zog die Türen hinter sich zu. Auf dem Fahrersitz saß ein einzelner Mann im blauen Arbeitskittel, als der Wagen auf die Straße hinausrollte. Der graue Ford im Hof und die zwei Männer, die unter der Eingangstür standen, interessierten ihn anscheinend gar nicht. Norman Kelly kam gerade heraus und sprach sie an.

»Wo fehlt’s?«, fragte Norman und deutete auf den Wagen.

»Nirgends, wenn Sie den Wagen meinen«, erklärte Steve Dillaggio und hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase. »Das ist mein Kollege Ted Olbers. Wir wollten ein paar Auskünfte von Ihnen.«

Norman lächelte so übersüß wie ein Paket Kunsthonig.

»Ich bin ein ehrlicher Mann geworden«, sagte er ablehnend. »Mein Geld verdiene ich jetzt durch ehrliche Arbeit, und ich kann mir nicht denken, was Sie bei mir wollen.«

»Vielleicht gehen wir erst einmal hinein«, schlug Steve vor. Kelly zuckte die Achseln und ging voran in den Raum, den er als sein Büro bezeichnete.

»Machen Sie’s kurz, G-men. Hier liegt ‘n Haufen Arbeit, die auf mich wartet. Und das Finanzamt verlangt nicht weniger für die Zeit, die Sie hier herumsitzen.«

»Sie waren gestern Abend im Golden Seven, Kelly«, begann Steve sofort.

»Erinnern Sie mich nicht daran«, stöhnte der frischgebackene Werkstattbesitzer und fuhr sich mit der Hand durch den dichten Haarschopf. »Ich hab ein bisschen zu viel gebechert, ich bin das Teufelszeug nicht mehr gewöhnt.«

»Was taten Sie anschließend?«

»Na, ihr wisst es doch längst! Ich war mit einem Girl da.«

»Wir wollten wissen, was Sie danach gemacht haben«, erinnerte Steve Dillaggio sanft.

»Wir sind mit einem Taxi zu ihr nach Hause gefahren. Ich bin gleich dageblieben und hab ein bisschen gepennt. Als ich nach ‘ner Stunde oder so aufwachte, kamen ein paar Freunde von mir und ich ging mit.«

»Wer sind diese Freunde?« Ted Olbers zückte sein Notizbuch. »Wo haben Sie sich mit Ihren Freunden aufgehalten, nachdem Sie die Wohnung des Girls verlassen haben?«

»Damned«, stöhnte Kelly, »macht es doch nicht so spannend! Was ist denn los? Soll ich vielleicht jemanden umgebracht haben? Ich hab doch gesagt, dass ich ‘ne Schlagseite wie ein leckes Schlachtschiff hatte…« Er stützte den Kopf in die beiden Hände und starrte nachdenklich auf die beiden FBI-Beamten. »Wir waren noch in ‘ner Wohnung. Aber ich weiß nicht mehr, in welcher.«

»Wir können uns ja morgen in unserem Headquarter weiter darüber unterhalten«, meinte Steve beiläufig. Das zog. Auf einmal fielen Kelly noch zwei Namen ein, die Olbers notierte.

»Um was geht’s denn eigentlich?«, fragte Kelly neugierig, aber die beiden G-men waren nicht gewillt, Auskünfte zu erteilen.

Das Telefon auf dem Tisch klingelte. Kelly hob hastig ab. »Versuchen Sie’s später noch mal. Ich bin im Augenblick zu beschäftigt«, teilte er dem Anrufer mit und hängte ein. »Ein Kunde.«

Weder Dillaggio noch Olbers machten eine Bemerkung dazu. Sie erhoben sich. Steve klopfte gewohnheitsmäßig den unteren Rand seines Hutes ab, während Ted Olbers Bleistift und Notizbuch wieder an ihren Platz verstaute. Norman Kelly begleitete die beiden Beamten hinaus.

»Viel Arbeit scheinen Sie noch nicht zu haben«, bemerkte Steve, als sie wieder auf dem Hof standen.

»Ich hab ja auch erst angefangen«, sagte Norman erleichtert. Er war froh, so billig davongekommen zu sein. Nicht einmal nach dem Namen des Girls hatten sie ihn gefragt, mit dem er zusammen gewesen war. Es gab verschiedene heikle Punkte, auf die er kaum die richtige Antwort hätte geben können, aber diese Fragen waren ihm nicht gestellt worden.

Steve Dillaggio blieb stehen und sah in die leere Werkstatt.

»Meine Leute machen gerade eine Probefahrt«, erklärte Kelly beflissen. »Ich hab da zwei tüchtige Burschen erwischt…«

»Die Sie von früher her kennen«, ergänzte Steve sarkastisch. Kelly ging nicht darauf ein.

»Ich muss Weiterarbeiten«, entschuldigte er sich. Die beiden G-men zogen ab.

»Natürlich hat der Kerl von Anfang bis Ende gelogen«, sagte Steve, als sie wieder im Wagen saßen. »Angeblich beschäftigt er zwei Mechaniker. Am Steuer des Wagens saß aber nur einer, als er wegfuhr. Wo ist dann der Zweite geblieben?«

»Vielleicht steckt er noch im Gebäude«, meinte Ted.

»Nein. Kelly sagte ausdrücklich, dass beide weggefahren wären. Dann die Sache mit dem Anruf. So kurz fertigt man keinen Kunden ab. Das war einer, mit dem Kelly nicht in unserer Gegenwart sprechen sollte. In dieser Werkstatt geht etwas vor, Ted.«

***

»Hören Sie jetzt mal aufmerksam zu«, sagte ich zu dem Anrufer. »Sie fragen mich, wie viel mir ein Freund wert ist. Er ist mir so viel wert, dass ich Sie bis ans Ende der Welt jagen werde, wenn Sie nicht schnellstens mit Ihrem Wissen herausrücken.«

»Wie viel?«, fragte die Stimme kalt. Offenbar fühlte sich der Anrufer sehr sicher.

»Hören Sie«, beschwor ich ihn. »Kommen Sie zu mir ins Office, und wir reden über die Sache. Sie machen sich zum Mitschuldigen, Sie riskieren Kopf und Kragen.«

»Tut mir leid, Cotton. Sie sind doch Cotton? Ihre Drohung mit der Hetzjagd verfängt bei mir nicht. Ich hätte die Bucks nicht ausgeschlagen und wollte euch einen Gefallen tun. So aber reden wir erst wieder darüber, wenn ihr in der Zeitung eine offizielle Belohnung ausgesetzt habt.«

»Sie haben doch schon mal angerufen«, sagte ich. »Damals wollten Sie die Belohnung für den Mörder Dave Limericks kassieren.«

»Stimmt! Sie haben gute Ohren, Cotton. Ich könnte Ihnen den Mörder frei Haus liefern. Ich habe noch mehr gute Tipps für Sie auf Lager. Aber umsonst ist der Tod!«

»Kommen Sie her«, sagte ich. »Wir reden darüber.«

»Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Ich soll zu Ihnen spazieren und mich ausliefern? Setzen Sie eine offizielle Belohnung aus, dann vereinbaren wir die Übergabe des Geldes, und alles ist in Ordnung. Sie haben nicht mehr viel Zeit. Vielleicht müsste ich Ihnen bei meinem nächsten Anruf mitteilen, dass Ihr Freund nichts nötiger braucht als ein Staatsbegräbnis.«

Klick! Der Mann hatte eingehängt.

Ich drosch den Hörer auf die Gabel, spurtete zur Tür und brüllte, man solle mir über Sprechfunk Bescheid geben, ob man erfahren hatte, von wo der Anruf kam.

Ich rannte den Gang entlang, stürzte in den Lift und drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. Unten angekommen, sprang ich in den Jaguar und wartete auf das Aufleuchten des Ruflämpchens am Sprechfunkgerät.

Steve Dillaggio kurvte in einem grauen Ford auf den Hof. Steve stieg aus und beugte sich zum Fenster hinein.

»Was ist los, Jerry?«

Ich öffnete die Tür auf der anderen Seite. Wortlos rutschte er neben mich.

»Du kannst mitkommen«, sagte ich. »Eben hat einer angerufen, der weiß, wo Phil steckt. Aber der Bursche hat nicht geplaudert. Er ist auf eine Belohnung aus…«

Ais das rote Lämpchen aufglomm, griff ich nach dem Hörer.

»University Club, 57. Straße«, sagte die Stimme des Operators. »Das ist für dich, Jerry. Okay?«

»Okay«, sagte ich und gab den Hörer an Steve. Das lag dicht an der Carnegie Hall im Theatre District. Der Jaguar stieß aus der Einfahrt, raste die Park Avenue hinunter nach Süden. An der Einmündung in die 57. schaltete ich Rotlicht und Sirene ab. Gleichzeitig mit mir sprang Steve Dillaggio aus dem Wagen.

In der Eingangshalle trieben sich ein paar befrackte Herren herum. Ich steuerte auf einen livrierten Diener zu. Entsetzt hob er abwehrend die Hand. Wahrscheinlich riefen unsere normalen Straßenanzüge diese bestürzte Reaktion hervor.

Ich zog meinen FBI-Stern und ließ das Licht der Kristallleuchter einen Augenblick darauf reflektieren. Er schien immer noch nicht zu begreifen.

»Aber, aber, meine Herren«, stammelte er, aus der Fassung gebracht.

»Wo kann man hier telefonieren?«, fragte ich kurz.

Er wurde erstaunlich schnell vernünftig. »Polizei?« Er zeigte auf eine Telefonzelle, die neben einem mahagonigetäfelten Lift in die Wand eingelassen war. Sie war leer.

»Waren Sie die ganze Zeit hier in der Halle? Die letzten fünfzehn Minuten?«

»Sicher!«, sagte der Diener, und auf einmal hatte seine Stimme eine waschechte Bronx-Färbung. »Aber außer der Herzogin von Limstick und Professor Mallahoun hat in der letzten halben Stunde niemand telefoniert. Das wollten Sie doch wissen?«

»Genau«, sagte ich. »Dann können Sie uns auch sagen, wo hier noch Telefone rumstehen.«

»Tausend«, sagte er und spielte mit der geflochtenen Schnur an seiner Schulter. »In jedem Saal, auf jedem Gang, in der Küche. Sie können keine zehn Yards gehen, ohne nicht auf ein Telefon zu stoßen. Zuviel Service für Ihren Geschmack, wie?«

Ich konnte ihm nicht widersprechen. Noch einmal versuchte ich mein Glück. Die Tatsache, dass der unbekannte Anrufer nicht von einer Telefonzelle auf der Straße gesprochen hatte, war ein so großer Glücksfall, dass ich mich einfach nicht damit abfinden konnte, unverrichteter Dinge wieder abzuziehen.

»Ist Ihnen niemand aufgefallen, der sich hierhin verlaufen haben könnte?«, fragte ich.

»Ich weiß, was Sie meinen, Agent. Aber mir ist nichts aufgefallen. Ich werde mich mal bei meinen Kollegen erkundigen.«

Und fort war er.

Wir setzten uns auf eine ledergepolsterte Bank. Steve sah nervös auf seine Uhr. Ich behielt den Eingang im Auge. Die Herren, die in der Halle herumstanden und ihre dicken Zigarren in riesigen Aschenbechern ablegten, nahmen keine Notiz von uns. Trotzdem wirkten wir in unseren farblosen Straßenanzügen wie ein Zebra in einem Trakehnergestüt.

***

Nach fünf Minuten kam der Livrierte mit einem beleibten älteren Herrn mit Schnurrbart auf uns zu. Das Monokel fiel ihm aus dem Auge, nicht ganz ohne Absicht, wie es schien. Er fingerte hastig danach und klemmte es wieder ein. Zwei Schritt vor uns stoppte er. Dann drehte er sich nach dem Diener um. »Stell mich vor, Brackman«, sagte er.

Brackman erklärte uns, dass er Privatdetektiv und der monokelbehaftete Schnurrbartträger Mr. Bunch, der Clubmanager sei.

»Was haben Sie herausgebracht, Mr. Brackman?«, fragte ich dann.

»Das sind die Personen, die vom Personal beim Telefonieren beobachtet worden sind. Aber wenn Sie mich fragen, dann kann ich nur sagen: Fehlanzeige!« Er drückte mir einen Zettel mit einer Reihe von Namen in die Hand. Ich überflog sie flüchtig. Fast vor jedem Namen stand ein Titel. Professoren, Ehrendoktoren, ein europäischer Exkönig, ein paar Sternschnuppen von den Broadway-Theatern und einige Filmstars.

»Tun Sie uns einen Gefallen«, sagte ich enttäuscht zu Brackman. »Hören Sie sich noch ein wenig um. Sollten Sie noch auf etwas Bemerkenswertes stoßen, rufen Sie uns an!«

Er versprach es. Mr. Bunch schien erleichtert.

»Was ist eigentlich los, Sir?«, fragte der Privatdetektiv, als er uns hinausbegleitete. »Oder fällt das unter die Rubrik Dienstgeheimnis?«

»Wir suchen einen Mann, der Informationen über den Verbleib eines vermissten Kollegen besitzt, sie aber nur gegen eine Belohnung preisgeben will. Dieser Mann hat von hier aus angerufen.«

Brackman schüttelte ratlos den Kopf.

»Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte. Aber ich werde weitere Nachforschungen anstellen, wenn Sie es wünschen.«

»Wir werden zunächst einmal alle auf Ihrer Liste aufgeführten Personen überprüfen. Außerdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir eine Liste der Clubmitglieder und natürlich auch des Personals besorgen könnten.«

Er versprach es, und wir zogen ab.

»Pech für uns«, meinte Steve. »Es ist kaum anzunehmen, dass der Anrufer auf der Liste steht, die Brackman für uns zusammengestellt hat. Der Kerl wird bestimmt heimlich telefoniert haben. Er weiß, wie gefährlich sein Unternehmen ist.«

»Vielleicht hat er doch einen Fehler gemacht, ohne es zu merken, Steve. Der Bursche gehört nach meiner Meinung nicht zu der Gang, der wir nachjagen.«

Im Jaguar schaltete ich die Innenbeleuchtung ein. Noch einmal gingen wir sämtliche Namen auf der Liste durch, aber keiner von ihnen sagte mir etwas Besonderes.

***

Stephen Clark, seiner unförmigen Nase wegen Nosy Clark genannt, wiegte sich in einem Schaukelstuhl.

Ann Lombek stand von ihrem Hocker auf und machte ein paar Schritte um den Tisch herum. Sofort ließ Nosy die Zeitung sinken.

»Wo willst du hin?«, fragte er ärgerlich. »Ich traue dir nicht«, sagte Nosy und kniff die Augen zusammen. »Du willst hier raus. Ich hab’s schon lang gemerkt. Da, sieh dir das an!« Er zog eine dünne, federnde Klinge aus der Innentasche seines Jacketts und bog sie zusammen. Die Spitze des bläulich schimmernden Stahls berührte fast den Horngriff. Spielerisch ließ er das Messerblatt wieder zurückschnellen und barg die fast zehn Zoll lange Klinge in der Jacke. Ann setzte sich wieder auf ihren Platz. Nosy lächelte befriedigt, setzte seine Lektüre fort und begann wieder zu schaukeln.

»Soll ich mal nach den beiden sehen?«, fragte Ann Lombek und zeigte auf die Tür zu einem Nebenraum. Clark fuhr hoch.

»Was ist denn schon wieder? Ich passe auf die Zwei auf und nicht du.« Der Gangster schleuderte die Zeitung auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. »Verdammtes Frauenzimmer!«, schimpfte er. »Ich glaube, ich werde dir heute Abend die Pfoten umwickeln müssen. Du bist imstande und lässt den G-man laufen, bloß weil du vor lauter Angst nicht mehr still sitzen kannst.«

Ahn Lombek sprang auf.

»Du bist verrückt! Ihr seid alle verrückt! Ich will nicht in eine Zelle! Ich will…«

»Schluss jetzt!«, brüllte Nosy. »Wenn du uns mit deinem Geplärre die Cops auf den Hals hetzt, wirst du den Ausgang nicht mehr erleben.« Er stand jetzt breitbeinig vor der Frau und hielt wieder sein langes Messer in der Hand.

Ann Lombek sank auf ihren Hocker zurück, den Kopf auf die Tischplatte gelehnt. Hysterisches Schluchzen schüttelte ihren Körper. Nosy Clark ging auf die schmale Tür zu, drückte sie auf und warf einen Blick hinein. Es schien alles in Ordnung zu sein, und er zog die Tür wieder zu.

Draußen auf dem sandigen Strandweg näherte sich das Geräusch eines Wagens. Mit einem Sprung kniete Clark unter dem Fenster und blickte über den Sims hinaus.

»Mike«, sagte er erleichtert ging zur Tür und schob den Riegel zurück.

»Was hat sie denn?«, fragte Mike Burnett und deutete auf Ann Lombek.

»Sie fängt an, Dummheiten zu machen«, erklärte Nosy. »Dauernd will sie raus. Ich kann sie nicht mehr allein lassen, weil ich Angst habe, sie schneidet den G-man los. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, nimm sie mit. Ich muss ja auch einmal schlafen, und ich kann nicht dafür garantieren, was sie dann anstellt.«

»Mitnehmen kann ich sie nicht. Du musst schon allein Zusehen, wie du mit ihr fertig wirst, Nosy. Wir haben jetzt zu viel auf dem Hals. An allem ist nur dieser Trottel Kelly schuld, weil er die Finger nicht von den Weibern lassen kann… Heute Nachmittag waren die G-men in der Werkstatt.«

Nosy Clark fuhr erschreckt zusammen.

»Die G-men? Hat Kelly geplaudert?«

»So schlimm ist es nicht. Sie wollten nur wissen, wo er gestern Nacht war. Wenigstens war er nicht so dumm, in Anns Wohnung zu gehen, wo wir Daves Girl versteckt hielten. Also haben sie nichts in der Hand, außer, dass er mit Ann zusammen war, aber das kann ja auch ein Zufall gewesen sein.«

Nosy atmete erleichtert auf.

»Kein Grund, sich zu früh zu freuen«, dämpfte Burnett. »Kelly ist jetzt gezeichnet, und sie werden ihn nicht in Ruhe lassen, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist. Aber etwas anderes macht mir mehr Sorgen. Wenn die G-man Ann in die Finger kriegen, werden sie sie nach der Freundin von Dave fragen. Dann sitzen wir in der Patsche.«

»Ja«, sagte Clark bedächtig. Er sah auf das Mädchen, deren Mundwinkel erregt zuckten. »Ann weiß zu viel«, sagte Clark. »Sie weiß zu viel«, wiederholte er langsam und nachdenklich.

Auf Ann Lombek wirkte dieser Satz wie ein Peitschenhieb. Sie wusste, was mit Leuten geschah, die zu viel wussten. Ihre Hände begannen zu zittern.

»Du bist ein Idiot«, sagte Burnett unwirsch. »Ich dachte, du hättest schon genug Schwierigkeiten, sie bei Laune zu halten!«

»Blödsinn«, fauchte Clark. »Man darf doch noch was sagen, oder?«

Burnett gab sich damit zufrieden, weil er diese peinliche Erörterung nicht breittreten wollte. Es hatte keinen Sinn, das Girl kopfscheu zu machen. Wenn sie auch eine Frau war, sie konnte die ganze Geschichte platzen lassen, wenn sie geschickt genug war. Im Grunde genommen hatte Nosy ja recht: Ann Lombek wusste zu viel. Er würde mit Harvey darüber reden müssen.

»Hast du eine Flasche Whisky mitgebracht?«, fragte Nosy plötzlich.

»Nein, ich habe keinen«, knurrte Burnett. »Erst klagst du über Überarbeitung, und dann willst du dich volllaufen lassen. Was Dümmeres fällt dir nicht ein? Kelly säuft auch viel zu viel.«

»Spiel dich nicht so auf, als wärst du General bei der Heilsarmee. Ihr Burschen platzt vor Gescheitheit, aber an eine Flasche Whisky denkt ihr nicht.«

»Ihr seid an eurem Unglück selber schuld«, sagte Ann Lombek plötzlich. Ihr Gesicht sah noch verweint aus, aber ihre Stimme hatte einen festen Klang. »Hättet ihr euch nicht um Agnes gekümmert, wäre alles anders. Aber ihr musstest sie ja unbedingt bei mir verstecken. Warum ließet ihr sie nicht einfach laufen? Als Louis sie in Daves Wohnung fand, wusste sie von nichts. Und wer hat euch den Unsinn eingeblasen, den G-man zu kidnappen? Jetzt stecken wir alle bis zum Hals in der Tinte.«

Nosy Clark schaute belämmert drein. Von dieser Seite her hatte er es noch gar nicht betrachtet. Mike Burnett, nickte zustimmend, aber auch ungeduldig.

»Danach weiß natürlich jeder, wie man’s besser gemacht hätte«, sagte er. »Das hat jetzt alles keinen Zweck mehr. Wir dürfen uns nur keine Dummheiten mehr erlauben, dann ist alles in Ordnung.«

Nosys Stimmung schlug sofort um. Er holte sein Messer heraus und ließ die Klinge federn. Auf seinem Gesicht lag ein breites Lächeln, als er mit dem Daumen über die Schneide streifte.

»Kannst du ihm das Ding nicht wegnehmen?«, fragte Ann, die ihre Augen nicht davon abwenden konnte. »Er macht mich nervös damit.«

»Nosy ist kein Babysitter«, sagte Mike. »Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass er keine Kinderrassel mit sich herumschleppt. Ich verstehe überhaupt nicht, warum du dich fürchtest.«

Dann war Burnett aus der Tür.

Ann Lombek und Nosy Clark starrten sich feindselig an, als Burnett gegangen war. Sie saßen sich gegenüber, und Ann kroch ein kalter Schauer über den Rücken.

***

»Die Maschinerie läuft, Jerry«, sagte Mr. High. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, dass Sie im Augenblick gar nichts tun können. An Ihrer Stelle würde ich ein paar Stunden schlafen.«

Der Rat des Chefs war gut gemeint, aber ich hatte keine Lust, mich danach zu richten. Steve Dillaggio folgte mir in mein Office.

»Was hast du vor, Jerry?«

»Ich werde mir alle Leute, die mit diesem Fall Zusammenhängen, noch einmal vorknöpfen. So long!«

»Ich gehe mit dir«, erklärte Steve und folgte mir zum Lift.

»Danke, Steve«, sagte ich.

Wir fuhren zum Golden Seven. Susan Gold war nicht da. Wir versuchten es in ihrer Wohnung. Sie hatte die Sperrkette vorgehakt, und ihr Gesicht schien reichlich verstört, als es aus dem schmalen Spalt dahinter hervorlugte. Als sie mich erkannte, hakte sie die Kette los. Irgendwie machte sie einen erleichterten Eindruck.

»Sie sind der G-man, der gestern Abend im Golden Seven war, nicht wahr?«

Ich nickte, während wir an ihr vorbei in das Zimmer gingen.

»Ich habe nur ein paar Fragen an Sie zu stellen.«

Susan Gold redete frisch von der Leber weg. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie uns etwas verbarg. Allerdings war es nicht viel, was sie zu erzählen wusste. Sie kannte die Namen von einigen Freunden, mit denen Kelly im Golden Seven aufgekreuzt war. Steve schrieb sich die Namen auf, aber bei der Suche nach Phil konnte uns das wenig helfen, denn die Burschen hatten sich bestimmt schon in irgendwelche Löcher verkrochen. Wir fragten sie, wo sich die Gangster versteckt halten könnten, aber außer Kellys Bude in Downtown konnte sie uns keine Adresse angeben.

Steve und ich waren ziemlich enttäuscht, als wir nebeneinander die Treppe hinabgingen, obwohl wir keine Wunder erwartet hatten. Ich ließ mich von Steve über den Inhalt des Fernschreibens unterrichten, das unsere Kollegen aus Montpelier geschickt hatten.

David Limerick senior wurde darin als fleißiger und ehrenhafter Geschäftsmann geschildert, der nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen war. Mit seinem Sohn standen die Dinge allerdings anders. Statt sich im Süßwarenhandel seines Vaters nützlich zu machen, trieb er sich herum und ging der Arbeit aus dem Weg. Der Junge fuhr nach New York und fand Anschluss an eine Gangsterbande, der er aus irgendeinem Grunde unbequem wurde.

»Mit dem Selbstmord des Vaters stimmt was nicht«, sagte Steve. »Ich glaube nicht mehr daran, dass der alte Mann sich aus dem Fenster gestürzt hat. Ich glaube, dass da jemand nachgeholfen hat. Und zwar jemand, der auch etwas mit dem Mord an David junior zu tun hat.«

»Das liegt nahe«, meinte ich, »aber es fehlen die Beweise.«

Ich saß schon im Jaguar, als ich durch die Windschutzscheibe Larry Kirby erspähte, dem ich bei seiner Entlassung in Atlanta eine Stelle als Automechaniker angeboten hatte. Ich stieg wieder aus und vertrat ihm den Weg.

»Hallo, Larry«, sagte ich. »Haben Sie Ihre Stellung schon angetreten?«

»Ich habe Arbeit, Agent Cotton. Vielen Dank auch noch für Ihre Bemühungen.«

Ich hatte den Eindruck, dass Larry nicht davon erbaut war, mich zu sehen. Der junge Mann war reichlich unsicher.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Larry?«, fragte ich, aber er schüttelte den Kopf.

»Doch, es ist alles in Ordnung. Es ist nur, ich meine, ich arbeite nicht bei Ihrem Freund, sondern bei einer anderen Firma. Aber ich verdiene sehr gut!«

»Hauptsache, Sie arbeiten und kommen auf keine dummen Gedanken mehr.«

Steve Dillaggio war ebenfalls ausgestiegen und kam jetzt heran. Er musterte Kirby schärf.

»Sie arbeiten für Norman Kelly!«

Das war auch für mich eine Überraschung.

»Ich habe Sie heute Nachmittag da gesehen. Sie fuhren einen Lieferwagen«, stellte Steve erklärend fest.

»Ja, ich arbeite für Kelly«, nickte Kirby. »Er zahlt mir achtzig Dollar die Woche, und ich bin mit meinem Job zufrieden. Sie sind einer von den beiden G-men, die heute draußen in der Werkstatt waren, nicht wahr?«

»Stimmt«, sagte Steve, »aber woher wissen Sie, dass ich G-man bin? Sie fuhren ja gerade weg, als wir ankamen.«

»Ich dachte es mir«, erklärte Kirby und versuchte ein schwaches Lächeln. Diese Erklärung befriedigte mich nicht, sie trug alle Anzeichen einer ungeschickten Ausrede. Ich wollte gerade nachhaken, als Larry hinzufügte: »Und Kelly hat es mir gesagt, als ich zurückkam.«

»Es wäre vielleicht doch besser gewesen, Sie hätten sich eine andere Stelle besorgt«, meinte ich. »Sie sollten vorsichtiger werden, Larry. Beim nächsten Ausrutscher werden es mehr als drei Jahre, das wissen Sie. Sie sollten sich lieber mir anvertrauen, bevor Kelly Sie in eine unsaubere Geschichte hineinzieht.«

»Ich werde schon auf mich aufpassen, Agent Cotton«, versprach er lächelnd und verabschiedete sich.

»Kommen Sie zu uns, bevor es zu spät ist«, warnte ich ihn noch, aber er ging weg, ohne sich umzudrehen.

»Wir könnten uns anhängen«, schlug Steve vor. Ich nickte, und wir trennten uns. Steve blieb auf der gleichen Seite, während ich die Straße überquerte und Kirby von dort aus beobachtete. Er schlug eine schnelle Gangart ein! Anscheinend hatte er es eilig, ans Ziel zu gelangen. Doch plötzlich sprang er auf einen anfahrenden Bus.

»Der Bursche hat etwas gemerkt, Jerry«, sagte Steve, als wir uns wieder zusammengefunden hatten. Es hatte keinen Zweck, mit dem Jaguar eine Verfolgung aufnehmen zu wollen. An der nächsten Haltestelle war Kirby sicher schon wieder ausgestiegen und benutzte ein Taxi oder die Subway.

»Ich hab’s gut mit ihm gemeint«, sagte ich ärgerlich. »Aber wenn er es nicht anders haben will…«

Wir marschierten gerade auf den Jaguar zu, als ein Mann sehr auffällig vor uns die Straßenseite wechselte.

»Der geht uns aus dem Weg, Jerry!«, grinste Steve. »Kennst du ihn?«

»Der hat auch allen Grund dazu. Das ist Bleeker. Er war mal Anwalt, bevor er es mit Erpressung an seinen Klienten versuchte. Jetzt treibt er sich mit Gesindel herum und verkauft gute Ratschläge an kleine Ganoven.«

Ich schenkte dem Ex-Anwalt keine Aufmerksamkeit, und er war mir sicherlich nicht böse deswegen. Im Augenblick hatten wir ja auch Wichtigeres zu tun, meinte ich.

***

Ich meldete mich über Sprechfunk in der Zentrale und erhielt die Auskunft, dass bis jetzt keiner der gesuchten Gangster gefasst worden war, obwohl Personenbeschreibungen und Lichtbilder längst an die Stadtpolizei gegangen waren. Der Lagerschuppen an der East Side, in dem ich gefangen gehalten worden war, war durchkämmt worden und stand jetzt unter Bewachung, ebenso Ann Lombeks Wohnung. Ich dachte an das Haus an der 130. Straße, wo Phil überfallen worden war. Sollten wir dort noch einmal nachsehen? Es hatte wohl kaum Zweck, aber ich hatte nichts Besseres zu tun.

An der Ecke zur Convent Avenue stand ein Cop. Ich fuhr rechts heran, zeigte meinen Ausweis und erklärte unser Vorhaben.

»Sie werden Licht brauchen, Agent«, sagte er. »Die Stadtwerke haben die Leitung schon unterbrochen, als damals die Mieter das Haus räumten. Soll ich Ihnen vom Revier ein paar starke Handscheinwerfer besorgen?«

»Gute Idee, Officer«, lobte ich. »Ich habe zwar immer eine Taschenlampe im Handschuhfach, aber die wird kaum ausreichen. Wir fahren schon vor.«

Ich sah noch, wie er auf eine Notrufsäule zuging, und ließ den Jaguar langsam weiterrollen. Haus Nr. 343 gähnte uns dunkel entgegen. Einige Fenster waren zerbrochen. Sie hatten wohl der Jugend des Viertels als Zielscheibe dienen müssen.

Ich angelte mir die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und steckte sie ein. Zuerst einmal gingen Steve und ich um den ganzen Komplex herum. Auf der Rückseite gab es zwei Türen, die niedriger lagen als das Straßenniveau. Drei oder vier Stufen führten hinauf in einen Hinterhof, in dessen hart getretenem Schmutz kein Grashalm wuchs. Die Haustür war nicht verschlossen.

Ich knipste die Taschenlampe an und leuchtete in einen langen Flur, der mit steinernen Fliesen belegt war. In den Zimmern merkte man deutlich, dass die Polizei am Werk gewesen war. Jeder Schmutzhaufen war um und umgekehrt. Wir entdeckten nicht einmal einen Penner, der hier kostenlos ein Quartier hätte haben können.

Wir fuhren herum, als hinter uns die Haustür klappte. Es waren drei Cops, unter ihnen ein Captain.

Den Captain kannte ich von früheren Aufträgen her, die ich im Bereich seines Reviers zu erledigen hatte.

»Tag, Holden«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. Er stellte mir die zwei Cops vor, die er mitgebracht hatte. »Das ist Jesse Calwer«, sagte er und deutete auf den farbigen Cop. »Ich hatte ihn gestern Ihrem Kollegen als ortskundigen Führer mitgegeben. Haben Sie eine neue Spur?«

»Leider nein, Captain«, sagte ich. »Wir sind sozusagen auf gut Glück hergekommen. Ich wollte mir nur die Örtlichkeit anschauen.«

Er brummte etwas Undefinierbares in seinen Schnauzbart, und ich merkte ihm deutlich an, dass er nicht viel von meiner Idee hielt. Captain Holden hatte vom Revier Handscheinwerfer mitgebracht, und an ihren hellen Strahlen tasteten wir uns durch das Haus. Überall das gleiche Bild: Schmutz, Staub und Verwahrlosung in jeder Ecke.

»Wir haben jeden Briefumschlag und jedes Stück Papier, das eine Adresse trug, genau untersucht«, erklärte Holden. »Aber es handelte sich ausschließlich um Briefe, die die ehemaligen Mieter des Hauses beim Auszug liegen ließen. Ein paar Fotos gab es auch, mit denen wir nichts anzufangen wussten.«

»Könnte ich sie mal sehen?«, bat ich.

»Sie liegen im Revier, Cotton. Fahren Sie mal zurück und holen Sie die Dinger her, Laker.«

Der eine der beiden Cops ging zurück. Seine Stiefelabsätze polterten eilig über die Stufen hinab. Die Haustür fiel ins Schloss, und wir hörten den Streifenwagen anfahren.

Wir waren jetzt mit unserer Suche im zweiten Stock angelangt. Hier sah es weniger schmutzig aus als unten. ■

»Wie steht es eigentlich mit den Leuten, die hier einmal gewohnt haben, Captain?«, fragte ich. »Sind die alle überprüft worden?«

»Sicher! Natürlich ist es nicht die beste Gesellschaft, aber es sind keine großen Fische dabei.«

»Sehen Sie, Sir«, sagte Calwer plötzlich. »Hier ist kein Staub.«

***

Der Boss schäumte.

»Die Sache läuft schief, Boys! Und warum? Weil dieser Trottel von Kelly sich in Bars betrinkt, statt zu Hause zu bleiben.«

Mike Burnett ließ sich in den Lehnstuhl plumpsen. Harvey sah ihn mit giftigen Blicken an. Die Sache mit den Flugkarten hatte seiner Autorität einen schweren Schlag versetzt, wenn auch niemand außer ihnen beiden davon wusste.

»Wann kriegen wir eigentlich die Waffen und den Sprengstoff?«, wollte der Boss wissen.

Burnett schüttelte missbilligend den Kopf.

»Was kann ich denn dafür, dass ausgerechnet in dem Augenblick, wo ich angerufen werden sollte, die G-men auftauchen?«

»Das ist auch so eine Sache«, ereiferte sich Harvey. »Woher weiß dieser Brown, wo er anrufen muss?«

»Da bin ich überfragt«, erklärte Burnett. »Er wusste es einfach. Von mir hat er kein Wort darüber erfahren, aber er schlug einfach vor, das Zeug vor deiner Haustür abzuladen. Er weiß, dass du der Boss bist, woher er das hat, ist mir ein Rätsel. Von mir jedenfalls nicht.«

»Er wird hoffentlich Kelly noch mal anrufen. Sonst sind wir einen Haufen Bucks los und haben nichts dafür gekriegt. Aber im Notfall könntest du noch mal zu ihm gehen«.

Burnett war das gar nicht recht. Vor dem Haus hatte er eine unbestimmte Furcht, es war unheimlich da.

»Ich glaube nicht, dass er dort ist«, sagte er stirnrunzelnd. »Ein Mann wie Brown lässt sich doch nicht auf so etwas ein. Der kommt nur hin, wenn es notwendig ist, und vor allem, wenn die Luft unbedingt rein ist.«

»Okay«, sagte Harvey, »aber es gefällt mir trotzdem nicht. Vor allen Dingen passt es mir nicht in den Kram, dass es jemanden gibt, der so genau Bescheid weiß.«

Burnett zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat einer von uns geplaudert. Aber das kann ich mir nicht vorstellen: Vielleicht blufft er auch nur. Wenn man’s genau nimmt, wusste er eigentlich nur, dass du der Boss bist. Über das, was wir Vorhaben, kann er nicht Bescheid wissen. Er hat eben nur auf den Busch geklopft. Was mir Sorgen macht, sind Nosy Clark, die beiden Girls und der G-man draußen in der Strandhütte. Bei meinem Besuch hatte ich den Eindruck, dass Nosy mit der Lage nicht mehr fertig wird. Am liebsten würde er die Girls umbringen und den G-man dazu.«

»Ich will keine Leichen, solange es anders geht«, sagte der Boss scharf.

»Solange es anders geht«, wiederholte Burnett. »Und wenn es nicht mehr anders geht?«

»Ich habe von Dave Limerick und dem Alten genug, Mike. Mord ist eine Sache, die die Cops auf die Palme bringt. Ich bin der Meinung, wir sollten Nosy und seinen Verein draußen in der Hütte sitzen lassen, bis alles vorbei ist. Und dann brauchen wir uns nicht mehr darum zu kümmern, jedenfalls nicht wir beide.« Er kniff ein Auge bedeutsam zu und sah Mike an. »Soll Nosy dann sehen, wie er mit der Lage fertig wird.«

»Und wenn er nicht damit fertig wird? Wenn Nosy einfach abhaut, und der G-man wieder freikommt, bevor wir weg sind?«

Der Boss sah Bennett entsetzt an.

»Was würdest du tun?«, fragte er schwach.

»Du bist der Boss!«, erwiderte Burnett scharf. »Der Boss hat die Entscheidungen zu treffen.«

»Aber du kannst doch sagen, was wir jetzt tun sollen.«

»Kelly links liegen lassen. Wir kümmern uns überhaupt nicht mehr um ihn. Er soll in seiner Werkstatt hocken bleiben und das Öl von den Schraubenschlüsseln auflecken, wenn es ihm Spaß macht. Die G-men werden immer wieder bei ihm auftauchen und nach seinem Befinden fragen, wenn sie sonst keinen anderen Grund mehr wissen. Jedenfalls wird er überwacht. Und wenn wir klug sind, nützen wir das aus. Wenn wir Kelly ausbooten, werden sie nichts bei ihm finden und ihre Zeit verschwenden. Vielleicht werden sie ihn immer noch ausquetschen, wenn wir schon längst in Europa sind.«

»Gut«, sagte der Boss heiser, »und wie soll es weitergehen? Wo sollen wir den Lieferwagen panzern?«

»Die Rückenpanzerung ist fertig, die an den Seitenwänden zum Teil. Das genügt. Ich werde eine kugelsichere Weste anziehen.« Mike verschwieg, dass er dieses nützliche Kleidungsstück schon seit Tagen trug. Bereits seit dem Tag, an dem er Harvey die Flugkarte abgenommen hatte. »Ein Mann soll dauernd mit der Karre herumfahren. Er kann sie ja mal irgendwo eine halbe Stunde stehen lassen, aber nicht länger. Das ist am sichersten. Und an unsere Bewaffnung komm ich schon ran. Das ist das kleinste Problem.«

»Du bist ein verdammter Optimist, Mike.«

»Hast du bessere Vorschläge?«

Der Boss stopfte den Rest seiner Brasilzigarre in den Aschenbecher. Die Geschichte war ihm ein bisschen über den Kopf gewachsen, mit solchen Schwierigkeiten hatte er nicht gerechnet. Im letzten Grunde seiner Seele war er froh, dass er einen Mann wie Mike Burnett an der Hand hatte. Wenn alles glattging, würde Mike nicht einen Cent von der Beute zu sehen bekommen.

»Ich glaube, deine Vorschläge sind vernünftig, Mike«, sagte Harvey. »Kelly dürfen wir also nicht mehr ins Spiel bringen. Das ist eine ausgezeichnete Idee. Die G-men sollen sich ruhig die Zähne an ihm ausbeißen. Beweise gegen ihn haben sie ja nicht. Er wird schließlich nicht so dumm sein, sich selbst zu beschuldigen. Die Werkstatt hat natürlich einen Haufen Geld gekostet, und ich wollte sie vorher noch verkaufen, aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen. Wir müssen das als eine Art Anlagekapital betrachten.«

»Als ob es noch darauf ankäme«, sagte Mike Burnett wegwerfend. »In der Sache steckt doch wesentlich mehr drin.«

Die Unterredung wurde unterbrochen, als das Telefon auf dem Wandbord klingelte. Mike Burnett nahm auf ein Zeichen Harveys den Hörer ab. Dann horchte er auf, sagte mehrmals: »Yes, okay« und legte wieder auf.

»Es läuft, Boss«, sagte Mike dann. »Waffen und Sprengstoff stehen in einem Lieferwagen vor dem Hunter College in der 68. Straße. Wir sollen jemand hinschicken. Der Zündschlüssel steckt. Aber es soll schnell gehen. Wir müssen entladen und den Schlitten dann am Battery Park abstellen. Wen schicken wir hin?«

»Larry«, sagte der Boss, ohne zu zögern. »Der Bursche gefällt mir. Er ist nicht so nervös wie die anderen. Du könntest es in die Hand nehmen, Mike.«

Der Gangster ging in den Nebenraum. Die Boys saßen herum und spielten Karten. Und alle waren sie erst vor kurzer Zeit aus Atlanta entlassen, wo Norman Kelly sie angeheuert hatte. Jetzt trieben sie sich noch herum, schlugen die Zeit tot und warteten auf die goldenen Berge, die ihnen Kelly für die Arbeit in einer einzigen Nacht versprochen hatte.

Als Burnett eintrat, legten sie die Karten hin und blickten ihn erwartungsvoll an.

»Es gibt Arbeit für dich, Larry«, verkündete Mike. »Vor dem Hunter College in der 68. Straße steht ein Lieferwagen. Der Zündschlüssel steckt. Alwin fährt mit unserer Karre rüber nach Jersey City zum Hoboken Terminal. Dort packt ihr die Ladung um in Alwins Kofferraum. Aber seid vorsichtig dabei, wenn ihr nicht in die Luft fliegen wollt. Larry bringt dann den Lieferwagen runter zum Battery Park und kommt mit der Subway zurück. Jas geht mit Larry, bleibt aber hinter ihm. Er passt auf, dass bei der Übernahme des Lieferwagens alles in Ordnung geht.«

Die drei jungen Burschen warfen ihre Jacken über die Schulter und verließen den Raum.

»Und du, Barnes«, sagte Burnett zu dem vierten, »du kutschierst unseren Lieferwagen durch die Gegend. Überfahr kein Rotlicht und tritt das Gaspedal nicht durch den Boden. Wenn du von einer Streife gestoppt wirst, ist alles aus.«

»Okay, Mike!«, sagte Barnes, und Mike ging zurück in das andere Zimmer. Harvey hatte es sich jetzt auf einer Couch bequem gemacht und studierte eine Zeitung. Burnett zog sich die Seiten über den Tisch, die der Boss schon gelesen hatte, und vertiefte sich ebenfalls in deren Inhalt.

Zwanzig Minuten später läutete das Telefon. Mike hob ab. Sein Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an.

»Es gibt Schwierigkeiten, Boss«, teilte er Harvey mit, dann lauschte er wieder.

Endlich beendete er das Gespräch, wobei er nicht sehr sanft mit dem Hörer umging.

Der Boss warf wütend die Zeitung in die Ecke.

»Larry ist Cotton und noch einem anderen G-man in die Hände gelaufen«, verkündete Mike düster. Harvey sprang auf und presste einen Fluch zwischen seinen Zähnen durch.

»Und?«

»Sie haben versucht, ihn zu beschatten, aber Larry sprang auf einen Bus und konnte sie abhängen.«

»Wir müssen was unternehmen, Mike. Wenn sie Larry erwischen, können wir einpacken. Komm, wir fahren rüber zum Hoboken Terminal!«

Harvey nahm aus seiner Brusttasche ein Zigarrenetui. Er schnitt der Brasil die Spitze ab. Aber seine Finger zitterten so sehr, dass er das teure Kraut mittendurch brach. In stummer Wut schleuderte er sie zu Boden und trat mit den Füßen darauf herum.

Mike Burnett sah ihm verächtlich nach. Es sah ganz so aus, als habe sich der Boss mit diesem Coup beträchtlich übernommen. Mit Harveys Nervenkraft ging es zu Ende.

Burnett holte die schwere 45er aus der Hüfttasche, ließ die Trommel herausklappen und schob sie dann befriedigt wieder zurück.

»Welchen Wagen, Boss?«

»Wir nehmen den Chrysler«, entschied der Boss.

Während sie die Treppe hinabgingen, Überprüfte auch Harvey seine automatische Pistole.

***

Calwer deutete auf eine Kamintür.

»Sehen Sie, Sir, hier liegt kein Staub«, wiederholte er. »Aber hier hat sich doch seit Monaten kein Schornsteinfeger sehen lassen!«

Der farbige Sergeant hatte recht. Auf dem oberen Rand des eisernen Türchens lag kein Staub. Ich sah mich nach einem geeigneten Werkzeug um, mit dem man die Tür öffnen konnte. Ein Vierkantzapfen hielt sie zu. Steve versuchte es inzwischen mit den Fingern, aber ohne Erfolg.

Laker kam mit dem Streifenwagen zurück, wir hörten, wie er den Motor abstellte. Captain Holden ging zum Fenster und riss es auf. Er schrie dem Sergeant zu, aus dem Werkzeugkasten des Wagens eine Zange mitzubringen. Wir warteten gespannt, bis der Cop mit einer Kombizange auf tauchte. Holden nahm sie ihm aus der Hand und drehte den Zapfen herum. Das Licht des Scheinwerfers fiel in eine rußige Höhlung.

Nichts!

Es war ein ganz gewöhnlicher Kamin. Ich spürte einen kühlen Luftzug, als ich die Hand hineinhielt. Wir blickten alle enttäuscht drein, denn fast jeder hatte erwartet, hier auf ein Geheimnis zu stoßen, das Licht in diese dunkle Sache bringen konnte. Ich nahm Laker seinen Scheinwerfer aus der Hand, aber das Ding war zu groß, um es in die kleine Öffnung hineinzubringen. Ich krempelte den Ärmel meiner Jacke hoch.

Als ich in den Kamin fasste, stieß meine tastende Hand auf Widerstand. Holden sah mir mit gespannter Neugier zu. Ein verschnürtes Paket hing an einem Nagel.

»Da ist irgendwas«, sagte ich und zerrte an dem Ding. Die Spannung wuchs. Ich brachte ein Paket in der Größe einer Zigarrenkiste zum Vorschein, mit braunem Packpapier dick umhüllt und mit Ruß verschmiert. Steve reichte mir sein Taschenmesser. Ich schnitt die Schnur durch, ohne den Knoten zu beschädigen. Auch die Art, wie er geknüpft war, konnte ein wichtiger Hinweis sein. Vorsichtig blätterte ich das Packpapier auf.

Zum Vorschein kam eine Pappschachtel. Mithilfe des Taschenmessers und der Zange hob ich den Deckel ab. Den Inhalt kippte ich auf ein Stück Zeitungspapier, das Laker aus einer Ecke genommen hatte.

Die Überraschung war vollkommen.

Dicke Bündel Banknoten kullerten auf die Zeitung.

»Vorsichtig geschätzt sind das mindestens fünftausend Dollar«, sagte Holden.

»Mag sein«, meinte ich enttäuscht, denn etwas anderes wäre mir weitaus lieber gewesen. Schließlich suchte ich Phil, meinen Freund.

»Mit dem Geld können wir nicht viel anfangen, Cotton.« Er kniete sich nieder und stocherte mit der Kappe seines Füllers zwischen den Bündeln herum.

»Halt, hier ist noch was«, sagte er plötzlich. »Ein Pass auf den Namen Harvey Seltzer.«

»Kennt einer den Mann auf dem Lichtbild?«, fragte ich, aber niemand rührte sich.

Und dann durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag. Das war der Mann, der mich in dem Lagerschuppen an der East Side zuerst aushorchen wollte und der mich dann in den Keller einsperren ließ.

»Das Fluchtgepäck vom Boss«, erklärte ich. »Er hat Geld und Pass hier versteckt, wenn die Sache schiefgehen sollte. Das ist ein Grund mehr, das Haus unter Beobachtung zu halten. Er wird auf jeden Fall hierher zurückkommen, ganz gleich, ob seine Pläne gelingen sollten oder nicht. Ich glaube nicht, dass einer von der Bande dieses Versteck kennt. Das ist eine einzigartige Gelegenheit, ihn zu fassen. Verschwinden wir von hier. Geld und Pass nehmen wir mit und lassen es in unserem Labor auf Prints untersuchen. Vielleicht ist er registriert.«

Banknoten und Pass wurden eingewickelt, der Zapfen an der Kamintür wieder herumgedreht. Dann fuhren wir mit Holden und seinen Leuten zurück zum Revier.

»Sie wollten die Fotos sehen«, erinnerte mich Holden und zog einen Umschlag aus der Schublade. Ich ordnete die Bilder auf dem Schreibtisch des Captains nebeneinander an. Die meisten von ihnen waren verschmutzt und zerknittert. Amateuraufnahmen, mehr oder weniger schlecht gelungen.

Und darin starrte mich ein Gesicht an, das gleiche Gesicht wie auf dem Passfoto.

Harvey Seltzer am Strand. Im Hintergrund winkte eine Frau fröhlich über den Zaun, der eine Strandhütte umgab. Ein gut gelungenes Familienidyll, dachte ich und schob das Bild Steve hinüber. Er begriff sofort.

»Ein ausgezeichnetes Versteck«, meinte er. »Aber es gibt in der näheren Umgebung Tausende solcher Hütten. Oder könntest du mir auf Anhieb sagen, wo diese liegt?«

»Leider nein«, musste ich zugeben. »Aber es ist immerhin ein Anhaltspunkt. Das Dumme daran ist, dass wir die Fahndung geheim betreiben müssen. Wenn Phil wirklich dort ist, werden die Gangster ihn natürlich sofort woanders hinschaffen, wenn sie Wind davon bekommen, dass wir nach der Hütte suchen. Es ist auch zu dumm, dass der Bildausschnitt so klein ist, sodass wir keine Orientierung haben.«

Wir verabschiedeten uns von Captain Holden und seinen Cops. Noch auf dem Weg ins Headquarter veranlasste Steve über Sprechfunk die Bewachung des Hauses in der 130. Straße.

***

Unseren Fund lieferten wir im Labor ab. Die Auswertung des Fotos, das den Gangsterboss vor der Strandhütte zeigte, war nicht so einfach. Wir stellten eine Reihe von Abzügen davon her und schickten ein gutes Dutzend Kollegen zu jeden Polizeirevier, in dessen Bereich auch nur zwei Zoll Strand gehörte. Dann wurden Vergrößerungen angefertigt, um Einzelheiten möglichst besser erkennen zu können! Natürlich litt die Schärfe darunter, aber wir waren uns einig, dass die Frau auf dem Bild Ann Lombek war. Das bestärkte unsere Vermutungen, dass die Strandhütte von den Gangstern als Ausweichquartier benutzt wurde. Obwohl es sich um ein Schwarz-Weiß-Foto handelte, gelb oder grün war die Hütte angestrichen, stellten unsere Experten aus dem Fotolabor fest.

Vom University Club erreichte mich ein Anruf. Es war Brackman, der Privatdetektiv.

»Haben Sie die Liste durchgesehen, Agent Cotton?«

»Habe ich«, sagte ich. »Aber von all den Leuten, die Sie uns aufgeschrieben haben, ist .kein einziger vorbestraft.«

»Ich bin so klug wie am Anfang, Agent Cotton. Es gibt niemanden hier, dem ich so etwas Zutrauen könnte. Ich habe zwar noch einen Mann ausfindig gemacht, der nicht auf der Liste steht und doch telefoniert hat. Aber bei ihm handelt es sich um den Clubsekretär, Mr. Keller. Der Mann hat vielleicht hundert Anrufe täglich entgegenzunehmen, und ich finde es nicht weiter verwunderlich, wenn er den Hörer in die Hand nimmt.«

Ich fand auch nichts Besonderes dabei, aber im Laufe der Zeit lernt man es, auch nicht die geringste Kleinigkeit auszulassen.

»Geben Sie mir den Namen und die vollständige Anschrift«, sagte ich deshalb und notierte sie mir auf ein Stück Papier, das ich an die Erkennungsabteilung weitergab.

Max Keller, der Clubsekretär, war wegen Unterschlagung vorbestraft. Ich glaubte nicht, dass die Leitung des Clubs über die kriminelle Vergangenheit ihres Sekretärs Bescheid wusste. In diesem Fall hätte man ihn nämlich erst gar nicht eingestellt. Die Vorstrafe sagte natürlich noch nichts gegen Keller aus, aber wir würden ihn überprüfen. Clyde Blake, ein Anfänger bei unserem Verein, wurde losgeschickt. Er sollte versuchen, Keller noch im Club zu erreichen. Eine Viertelstunde später rief Clyde an.

»Ich habe Keller gesprochen, als er gerade nach Hause gehen wollte, Jerry. Er behauptet, er habe an diesem Abend nicht telefoniert.«

»Nachprüfen!«, sagte ich kurz.

»Habe ich schon getan, Jerry. Ein Clubdiener will bezeugen, Keller beim Telefonieren gesehen zu haben.«

»Bleib an der Sache dran, denn ein harmloses Gespräch hätte er ja nicht zu leugnen brauchen, Clyde.«

»Vielleicht wollte er sich mit seiner Lüge auch nur die Scherereien vom Leibe halten«, meinte mein Kollege.

»Verständlich, wenn er schon mal im Knast gesessen hat. Er soll klipp und klar sagen, mit wem er telefoniert hat, damit wir es nachprüfen können. Ich erwarte deinen Anruf.«

Damit hängte ich ein. Fünfzehn Minuten später rief er wieder an.

»Hallo, Jerry! Ich habe mit Keller gesprochen. Er gibt jetzt zu, telefoniert zu haben. Aber er will nicht sagen, wer am anderen Ende war. Er redet sich auf eine Lady hinaus, deren Namen er nicht preisgeben will.«

»Uralter Schnee, Clyde. Schon vor hundert Jahren geschmolzen. Bring den Gent her, damit er sich den Namen einfallen lassen kann.«

»Okay, Jerry!«

Der nächste Anruf kam von einem Revier in Brooklyn. Einer der Cops dort glaubte zu wissen, wo die Strandhütte stand, die ihm unser Kollege auf einem kopierten Foto gezeigt hatte. Steve und ich stürzten hinaus. Ich bat einen Kollegen von der Nachtbereitschaft, sich um den widerspenstigen Mr. Keller zu kümmern.

***

Der Chrysler rollte durch den Holland Tunnel hinüber nach Jersey City.

Mike Burnett saß zurückgelehnt hinter dem Steuer, während Harvey es endlich fertiggebracht hatte, eine Brasil zu entzünden und nun finster vor sich hinpaffte.

An der Randzone des Hoboken Terminals war es verhältnismäßig ruhig. Ab und zu kam ihnen ein Lastzug entgegen, Mike kurvte mit dem Chrysler durch das Gewirr der asphaltierten Zufahrtstraßen, aber weder Larry mit dem Lieferwagen noch Alwin in dem Mercury waren irgendwo zu sehen.

Der Boss rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, aber er vermied es, sich zu äußern. Er wollte Burnett gegenüber nicht das Nervenbündel spielen, er hatte sich diesem Kerl gegenüber sowieso schon zu viel vergeben. Mike beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während er den Chrysler langsam weiterrollen ließ. Schließlich hielt es Harvey nicht mehr aus.

»Larry müsste schon längst da sein«, sagte er leise.

»Alwin auch«, ergänzte Mike. »Ich verstehe das nicht.«

Sie fingen mit ihrer Rundfahrt noch einmal von vorne an. Plötzlich schoss ein Streifenwagen der New Jersey Police aus einer Seitenstraße heraus und flitzte an ihnen vorbei. Die Räder radierten kreischend auf dem Asphalt, als er um die nächste Ecke bog.

Harvey biss sich auf die Lippen.

»Fahr den Bullen nach«, befahl er gepresst. »Wir wollen sehen, was es gibt.«

Burnett gab Gas, aber von dem Polizeifahrzeug war nichts mehr zu sehen. Erst an der nächsten Kreuzung sahen sie das rotierende Rotlicht wieder. Mike stoppte kurz, dann drehte er das Lenkrad nach rechts. Harvey zog seine Pistole aus der Innentasche und legte sie neben sich auf den Sitz.

Die Straße war zur Hälfte mit dem quer gestellten Streifenwagen versperrt. Ein Cop mit einem roten Leuchtstab stand davor und winkte sie vorbei.

»Verkehrsunfall«, sagte Mike, der einen Mann auf der Straße liegen sah, den man mit einer Decke zugedeckt hatte.

Harvey atmete erleichtert auf. Der Cop trat in die Fahrbahn und bedeutete ihnen mit einem Leuchtstab anzuhalten.

»Bist du verrückt?«, zischte Mike, als er sah, wie Harvey nach seiner Waffe griff. »Warte erst ab, was er will!«

Der Boss senkte seine Waffe, aber er hielt sie in der Hand.

»Verzeihung, Sir«, sagte der Polizist und beugte sich zum Fenster hinein. »Ist unter Ihnen vielleicht ein Arzt? Den Mann da hat es arg erwischt, er ist angefahren worden. Ein Krankenwagen ist zwar schon unterwegs, aber wenn er nicht bald kommt, verblutet uns der Mann hier auf der Straße.«

»Nein«, sagte Mike, »wir sind keine Ärzte. Tut uns leid, Officer.«

»Aber«, sagte der Cop plötzlich überrascht, »das ist ja…« Gleichzeitig warf er sich zu Boden und brüllte irgendetwas, das Mike nicht verstand.

»Weg hier!«, kommandierte Harvey, aber sein Befehl war überflüssig. Aufheulend schoss der Chrysler nach vorn und sprang mit einem Satz unter die auseinanderspritzenden Cops auf der Straße.

Ein paar Schüsse bellten hinter ihnen auf, doch sie trafen nicht. Die Polizisten zielten auf die Reifen, und Burnett tat alles, um ihnen das Treffen zu erschweren. Er riss den Wagen von einer Straßenseite zur ändern und trat auf das Gaspedal, als wolle er den Grand Prix gewinnen. Harvey beugte sich aus dem Fenster und schoss blindlings in die Gruppe hinter sich.

Mike zischte in die nächste Seitenstraße hinein, hätte beinahe einen Laternenpfahl mitgenommen, aber dann fing er den schlingernden Wagen wieder ab und raste weiter zur nächsten Kreuzung.

Harvey sah den Lieferwagen am Straßenrand.

»Da ist Larry«, brüllte er aus Leibeskräften. Mike bremste den Chrysler ab und setzte den Wagen zurück. Aus dem Führerhaus des Lieferwagens kletterte ein junger Mann und rannte davon.

»He, Larry!«, schrie Mike. Kirby stutzte, wandte sich um und ging auf den Chrysler zu. Harvey hob langsam die Pistole in seiner Hand.

»Wo sind die Tommy Guns?«, fragte der Boss. Larry Kirby zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Alwin ist gerade weg. Erst konnten wir uns nicht finden, und dann hörten wir die Sirene eines Streifenwagens. Wir haben lieber gewartet, bevor wir etwas riskierten.«

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Harvey sehr langsam. Der Lauf der Pistole schob sich über den Rand des Fensters. Bevor Mike zuschlagen konnte, hatte er abgedrückt.

Ein Feuerstrahl schoss Kirby ins Gesicht, dann drehte er sich um seine Achse und fiel auf das schwarz glänzende Asphaltband.

»Trottel«, keuchte Burnett und ließ die Kupplung los.

»Wer ist ein Trottel?«, fragte der Boss wild und schwenkte die Mündung herum.

»Steck sie ein«, schrie ihn Mike an. »Musste das sein? Was hat denn der Junge falsch gemacht, he? Wenn du unsere Mannschaft weiter so dezimierst, werden wir uns unser eigenes Grab noch selber schaufeln müssen!«

»Er ist den G-men aufgefallen«, verteidigte sich Harvey.

»Und? Jetzt haben’s die Bullen leicht, unsere Spur zu verfolgen. Sie werden groß hinausposaunen: ,Gangsterboss schießt auf die eigenen Leute!’ Du wirst keinen lahmen Hund mehr dazu bringen, für dich zu arbeiten. Wenn es sich herumgesprochen hat, dass du mit Blei bezahlst, putzt dir keiner mehr die Schuhe!«

»Schluss jetzt!«, schrie Harvey. Die Pistole in seiner Hand und die Tatsache, dass er eben einen Mann erschossen hatte, gab ihm ein Gefühl der Überlegenheit.

»Gib die Flugkarte raus!«, forderte er Mike auf.

Der grinste nur.

»Gib sie raus«, wiederholte der Boss seine Aufforderung. Die Mündung der Pistole berührte Burnett unter der Achselhöhle.

»Du kannst es ja probieren«, schlug Mike vor. »Aber ich würde es dir nicht raten. Du hast wohl den Brief vergessen, den ich erwähnte? Außerdem ist es wirklich nicht gut, bei diesem Tempo an eine Hauswand zu rasen. Stell dir vor, du kämst heil aus diesem Blechhaufen raus! Dann müsstest du zu Fuß nach Hause gehen. Denk an die vielen Cops, die auf dein Gesicht warten!«

Zähneknirschend steckte der Boss die Waffe wieder zurück. Dieser elende Burnett war wieder einmal Sieger geblieben. Harvey tröstete sich mit dem Gedanken an den Tag, an dem er es ihm heimzahlen würde.

»Wir tauschen unsere Flugkarten aus«, schlug Harvey vor. »Ich habe auf deinen Namen einen Platz gebucht. Du gibst mir meinen Flugschein zurück, und du kriegst deinen!«

»Kein Interesse!«, knurrte Mike boshaft.

Er hatte seine eigenen Ansichten darüber, wie er zu einem Flugschein kommen konnte, ohne seine eigenen Bucks angreifen zu müssen.

Schließlich hatte Harvey den Platz ja schon bezahlt. Warum sollte er selbst dafür Geld ausgeben?

»Es wird Zeit zum Umsteigen«, fing Mike wieder an, nachdem sie einige Minuten lang geschwiegen hatten. »Der Chrysler dürfte inzwischen allen Cops in dieser Stadt ein Begriff sein.«

Mike fuhr den Wagen rechts heran. Die Zündschlüssel ließ er stecken.

»Du hast nichts liegen lassen?«

»Doch«, sagte Harvey wütend über die Zurechtweisung, die in Mikes Worten lag. »Mein Zigarrenetui.« Er riss noch mal den Wagenschlag auf und griff in den Handschuhkasten.

»Das hättest du auch drin lassen können. Solltest du noch auf die Idee kommen, Prints abwischen zu wollen, kannst du dir die Mühe sparen. Schließlich hat der Cop am Hoboken Terminal dein Gesicht deutlich genug gesehen.«

»Überleg dir lieber, wie wir nach Hause kommen. Dein Gerede fängt an, lästig zu werden.«

»Du wirst alt«, sagte Mike brutal. »Du hast noch nicht einmal eine Ahnung davon, wie wir über den Hudson kommen. Und so was will einen Zweihunderttausend-Dollar-Coup landen!«

Burnett war auf der Hut. Er schlug Harvey die Pistole aus der Hand, noch ehe dieser sie richtig aus der Tasche hatte. Gleichmütig nahm Mike sie auf und steckte sie in die Tasche.

»Hör mal zu«, sagte er dann, »du bist nicht der Mann für so etwas. Ich hatte geglaubt, du wärst vernünftig genug, das einzusehen. Wenn ich nicht wäre, sähst du ja die Außenwelt schon seit zwei Tagen durch ein Zellengitter.« Burnett ließ Harvey stehen und ging auf eine Telefonzelle zu. Nach knapp drei Minuten kam er wieder heraus.

»Wir brauchen nur ein paar Minuten zu warten«, erklärte er. »Jas wird uns dann abholen.«

Harvey marschierte wütend auf und ab. Am liebsten hätte er diesem Burnett eine Kugel in den Bauch gejagt. Aber noch einen Tag brauchte er diesen Besserwisser. Er trug sich mit dem Gedanken, Mike vorher erledigen zu lassen, aber er wusste nicht, wem er diese Aufgabe übertragen konnte. Eddie fiel ihm ein, der Mann, der die beiden Limericks erledigt hatte. Er würde den Auftrag ausführen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber der Killer saß in einer stickigen Bude in China Town ohne Telefon.

Jas kam mit dem Mercury an. »Steigt ein«, sagte er fröhlich. »Im Kofferraum liegen zwar ein paar Knallbonbons, aber das wird euch ja nicht weiter stören.«

Als sie schon unterwegs waren, fiel ihm die Schweigsamkeit der beiden Männer auf.

»Was ist denn los mit euch?«, fragte er unbekümmert.

»Schnauze«, bellte Harvey. Jas schaute ihn verdutzt an. Von dieser Seite kannte er den Boss noch nicht.

»Nimm’s nicht tragisch«, besänftigte Mike.

Die Fahrt verlief von da an schweigend. Keiner der drei Gangster sprach ein Wort. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Harvey dachte wieder an den Killer Eddie. »Ich komme nicht mit«, sagte er, als Jas vor dem Haus stoppte. »Geh inzwischen nach oben und schau, ob sich Alwin gemeldet hat, Mike. Ich komm in einer halben Stunde nach.«

Jas spürte etwas von der Spannung, die zwischen beiden Männern lag. Unruhig blickte er von einem zum anderen. Er wusste nicht, was er daraus machen sollte.

»Du fährst jetzt den Mercury in eine Mietgarage«, sagte der Boss zu ihm. »Tank den Schlitten vorher auf. Den Schlüssel bringst du Mike.«

»Okay!« Jas war froh, sich verdrücken zu können.

Mike Burnett sah Harvey abschätzend an.

»Du bliebest besser hier, Boss! Wegen einer neuen Kanone brauchst du nicht wegzurennen. Ich wollte sie dir sowieso zurückgeben.«

Seltzer griff nach seiner Pistole und steckte sie ein.

»Ich muss auf jeden Fall weg«, sagte er. »Hab was Dringendes vergessen.«

»Sei vorsichtig«, warnte ihn Mike. »Sie sind hinter uns her wie die Hunde hinter dem Hasen, und sie kennen dein Gesicht.«

Burnett grinste, als er die Treppen hinaufstieg und die Wohnung betrat, die ihnen jetzt als Hauptquartier diente. Keiner der Gangster war zu Hause. Mike ging zu dem kleinen Radiogerät auf der Fensterbank und stellte es an. Er hörte der Stimme des Sprechers zu, der die Nachrichten verlas, ohne besondere Aufmerksamkeit zu zeigen. Erst nach dem Wetterdienst horchte er auf, als eine Polizeidurchsage angekündigt wurde.

Mike lächelte, als von zwei Männern die Rede war, aber nur Harveys Name genannt wurde. Die monotone Stimme des Sprechers fuhr fort. »Vermutlich von den gleichen Männern angeschossen wurde Larry Kirby, 24 Jahre alt…«

Ein eisiger Schock durchzuckte Burnett. Dann war also Larry Kirby nicht tot! Dann konnte er noch aussagen!

Er riss die Jacke von dem Haken hinter der Tür, aber dann zögerte er wieder. Vielleicht war das ein schmutziger Trick der Bullen, sie aus ihrem Versteck zu jagen! Aber vielleicht war es kein Trick, und der Boss hatte ihn wirklich nur gestreift.

Mike stürzte eilig die Treppe hinab.

»Hallo, ihr beiden«, sagte Dan Unger, als wir das FBI-Gebäude verlassen wollten. »Gerade ist ein Anruf für dich durchgekommen, Jerry!« Er stellte den Apparat auf die breite Marmorplatte und schob den Hörer durch das Fenster. Der Anruf kam von der New Jersey Police.

»Morgen, Cotton«, sagte ein Mann, der sich als Lieutenant Broger vorstellte. Ich sah nach meiner Armbanduhr und stellte fest, dass es bereits vier Uhr morgens war. »Ich habe einige Neuigkeiten für Sie.«

Ich hörte mir an, was der Lieutenant zu erzählen hatte.

»Ist Kirby vernehmungsfähig?«, fragte ich dann.

»Nicht vor morgen früh. Die Kugel hat das linke Kiefergelenk zerschmettert, er wird also nicht sprechen können. Kirby wird seine Aussage schriftlich niederlegen müssen.«

»Passen Sie gut auf ihn auf, Lieutenant«, bat ich. »Der Mann ist wichtig, und es kann sein, dass ihn seine Gang zu ermorden versucht, damit er nicht reden kann.«

»Keine Sorge«, beruhigte Broger. »Ich stelle zwei Leute vor das Krankenzimmer und zwei andere vor das Hospital. Ich rufe Sie an, sobald Kirby aus der Narkose erwacht ist.«

»Danke, Lieutenant. Bis morgen.«

Steve und ich machten uns endlich auf den Weg. Im Polizeirevier an der Flatlands Avenue wartete man schon auf uns.

»Na endlich«, sagte der diensttuende Revierleiter, ein Mann namens Pavlek im Range eines Lieutenants. »Wir dachten schon, Sie kämen nicht mehr. Meine Leute werden schon ungeduldig«

Schon bei unserer Ankunft hatten wir die für diese Gegend und diese Stunde ungewöhnliche Zahl von Cops bemerkt, die sich in den Wachräumen auf hielten.

»Sie haben diese Armee doch nicht unseretwegen aufmarschieren lassen?«

»Aber natürlich, Cotton!«, sagte Pavlek.

»Halten Sie sie vorläufig in Reserve, Lieutenant. Ich gebe keinen Cent mehr für die Gefangenen in der Strandhütte, wenn wir mit einer solchen Streitmacht anrücken. Steve und ich gehen allein, Sie brauchen uns nur den Weg beschreiben.«

Er nickte. Ich sah es ihm an, dass er von einem Großeinsatz geträumt hatte.

»Wenn wir in einer Stunde noch keine Nachricht gegeben haben, lassen Sie Ihre Armee zum Sturmangriff antreten«, tröstete ich ihn, dann erklärte er uns die genaue Lage der Strandhütte. Wir konnten sie nicht verfehlen.

Steve und ich brachen auf, geleitet von den guten Wünschen des Lieutenants.

***

Die Strandhütte lag südlich des Shore Parkway an der Jamaica Bay. Auf unserer Fahrt sahen wir im Osten die Blinkfeuer des Kennedy Airport aufblitzen. Westlich davon lag die Sheepshead Bay, der große Fischereihafen. Zwischen diesen beiden betriebsamen Punkten lag ein ruhiges Viertel, dessen Uferstreifen vom Canarsie Beach Park und von Spring Creek Park gesäumt wurden.

Wir fuhren den Jaguar unter die überhängenden Zweige einer Trauerweide, als wir bei den ersten Hütten ankamen. Steve und ich überprüften noch einmal unsere 38er, ehe wir die Wagentüren möglichst geräuschlos zudrückten.

Vor uns erstreckte sich ein breiter, sandiger Weg. Zu beiden Seiten drängten sich die Hütten, jede von einem niederen Zaun umgeben, wie wir ihn auf dem Bild gesehen hatten. In einer der Hütten brannte Licht, aber sonst schienen sie wie ausgestorben. Vorsichtig pirschten wir uns an den Zäunen entlang, Steve links, ich rechts.

Etwa dreihundert Yards ging es geradeaus, dann mussten wir zum Strand hin abbiegen. Wir hatten die Schritte mitgezählt, und Lieutenant Pavleks Beschreibung stimmte erstaunlich genau. Links von uns öffnete sich ein schmalerer Weg zum Strand hinunter. Die Hütte lag direkt am Wasser. Das Knirschen des Sandes unter unseren Sohlen mischte sich mit dem monotonen Klatschen des Wassers, das über den Strand rollte und sich wieder zurückzog, in ewig gleichem Rhythmus. Steve kam über den Weg auf mich zu.

»Ich glaube, wir müssen nach links, Jerry!«

Wir waren bei den letzten Hütten angelangt. Von der Bucht herüber wehte eine frische Brise, und ich zog den Kragen meiner Jacke unwillkürlich enger zusammen. Ich nahm die 38er aus dem Halfter und duckte mich in den Schatten der Bäume. Steve Dillaggio kam hinter mir.

Noch stand erst ein graues Dämmern im Osten, man konnte die Farben noch nicht recht unterscheiden, alles war in ein uniformes Grau getaucht.

Als eine Verkehrsmaschine über unsere Köpfe dröhnte, nützten wir den Lärm und krochen näher zur Hütte hin. Auf der anderen Seite hatte jemand einen Holzstoß aufgetürmt, und wir arbeiteten uns darauf zu. Wir schafften es, noch ehe der Motorenlärm der Maschine andere Laute unterscheiden ließ. Erleichtert kauerten wir hinter den mächtigen Buchenscheiten und spitzten die Ohren.

Ungefähr sieben Yards vor uns hob sich die Rückwand der Hütte aus dem milchigen Dämmerlicht, das von Osten herüberkam. Auf dem Bauch liegend, krochen wir weiter.

In der Hütte brannte kein Licht. Kein Laut war zu hören. Entweder schliefen die Bewohner, oder wir schlichen um eine leere Behausung herum.

Ich wälzte mich wieder herum und kroch Steve nach. Wir brauchten zehn Minuten, ehe wir an die Vorderseite kamen. Dort lag die Tür. Sie war verschlossen, als ich die Klinke Millimeter um Millimeter herunter drückte. Wir robbten weiter, aber es gab keinen anderen Eingang. Als wir um die Ecke der Schmalseite herum waren, hielten Steve und ich Kriegsrat.

Wir überlegten gerade, ob wir nicht lieber auf die Ankunft der Cops warten sollten, als alles sehr schnell ging.

Ich hörte auf einmal jemanden laut fluchen. Noch wusste ich nicht, was drinnen vorging. Aber ich kniete unter dem Fenster, den Kopf auf die 38er nach oben gerichtet.

Dann flog das Fenster auf, und ein langes Paar Beine sprang mir genau in den Schoß: eine Frau!

Ich hatte mich gerade freigestrampelt, als die nächste Ladung kam: ein Mann. Kaum hatte er seinen Kopf unten, zwitscherte ein Geschoss durch den Fensterrahmen. Der Mann wollte Steve einen fürchterlichen Haken an den Kopf schlagen. Ich sah ihn ausholen, aber Steve hatte die Beine schon oben.

»Phil!«, brüllte ich. Mein Freund ließ die Faust sinken, grinste zuerst mich, dann Steve an und duckte sich an die Hüttenwand.

Steve Dillaggio deckte inzwischen das Fenster ein. An der Holzdecke der Hütte würde es eine schöne Maserung ergeben. Seine 38er spie bläuliche Flammen.

Phil hielt den Daumen hoch. »Nur ein Mann«, bedeutete das.

»Rauskommen!«, rief ich. »Wirf die Pistole weg und komm raus! Hier ist das FBI! Du hast keine Chance mehr!«

Der Mann drinnen meldete sich.

»Das habt ihr euch so gedacht! Ich hab ‘n Girl bei mir. Sie stirbt, oder ihr lasst mir eine halbe Stunde Vorsprung!«

Phil flickte uns bestätigend zu.

»Ann Lombek!«, flüsterte er heiser.

Ich schwang mich durch das Fenster. Im gleichen Augenblick fuhr mir ein brennend heißer Schmerz durch die Schulter, und ich fiel in eine Wolke von Kordit. Ich nahm die Pistole in die Linke und drückte ab.

Nosy Clark brüllte auf vor Schmerz, aber das Messer hatte seine Hand schon verlassen. Noch einmal bellte es kurz auf, ich kannte den Klang von Steves Waffe, dann sank Nosy vornüber und brach in die Knie.

Phil stand neben mir, als ich mich wieder aufrichtete und meine Schulter betastete.

Ein langes, dünnes Messer zitterte einen halben Zoll von Ann Lombeks Hals in der Wand. Ihre Finger spreizten an der hölzernen Wand. Ihr Gesicht'war bleich wie ein Leinentuch. Sie starrte mich an, ohne mich zu erkennen. Dann klappte sie nach vorn und fiel auf den winselnden Nosy Clark.

»Nicht schießen, G-man! Nicht schießen, G-man!«, brüllte er.

Steve nahm die Pistole vom Fußboden und steckte sie in die Tasche. Ann Lombek kam langsam wieder zu sich. Von draußen starrte das erschreckte Gesicht von Agnes Reeles zum Fenster herein.

Ich ging zur Tür und schob den Riegel zurück.

»Hallo, Cotton«, sagte Lieutenant Pavlek. »Ich sehe, Sie haben’s geschafft.«

»Wir hatten Glück«, sagte ich.

»Wie ist die Ernte ausgefallen?«, fragte der Lieutenant und sah sich in der Hütte um.

»Mager, Lieutenant! Ein einziger Mann! Aber die Enthüllungen werden jetzt nur so purzeln, hoffe ich.«

Ich hatte mich nicht getäuscht. Phil, Steve und ich fanden im Jaguar Platz. Agnes Reeles, Ann Lombek und den verwundeten Clark brachte der Streifenwagen ins Headquarter.

***

Eddie saß in diesen unmöglichen vier Wänden, die seit einigen Tagen sein Heim bedeuteten. Obwohl er nie gern gelesen hatte, mühte er sich mit einer Zeitung ab. Die alte Chinesin, die ihm das Essen brachte, hatte neben den Aluminiumteller die Zeitung gelegt.

Ärgerlich warf Eddie die Zeitung in die Ecke. Zum hundertsten Male ging er hinüber zu dem schmalen Dachfenster und beobachtete die Tauben, die auf dem Kamin des Nachbarhauses gurrten. Das Alleinsein in diesem Raum bedrückte ihn schwer. Er brauchte den Lärm, ja geradezu die Unruhe, um sich bewegen zu können. Eddie war nahe daran, den Befehl des Boss zu missachten und trotz aller Warnungen die nächste Kneipe aufzusuchen.

Als es an der Tür klopfte, war er nicht im Mindesten beunruhigt. Jede Abwechslung war besser als dieses Leben hier. Er war geradezu freudig überrascht, den Boss eintreten zu sehen, obwohl es doch Harvey gewesen war, der ihm diese langweilige Abgeschiedenheit auferlegt hatte.

»Hallo, Boss«, sagte Eddie schleppend. »Kann ich endlich aus diesem Loch hier raus?«

»Ja! Hör zu. Du bekommst eine Sonderaufgabe.«

Harvey setzte sich auf das zerknautschte Bett und sprach im Flüsterton. Staunen und Überraschung malten sich auf dem Gesicht des Killers. Seine Fragen klangen ungläubig.

»Es ist notwendig«, hämmerte der Boss dem Mann immer wieder ein. »Er schwatzt zu viel, Eddie. Du weißt, dass ich immer dagegen gewesen bin, jemanden auf diese Art das Reden abzugewöhnen, aber diesmal muss es sein, es geht nicht anders.«

Eddie schüttelte bedenklich den Kopf. Ausgerechnet Mike, der ihn damals herausgehauen hatte, als Louis sein Leben forderte. Seine Reaktion hatte nichts mit Dankbarkeit zu tun, aber von Mikes Seite hatte ihm niemals Gefahr gedroht - im Gegenteil.

Der Boss erfasste instinktmäßig, was in dem Killer vorging. Er spielte seinen Trumpf aus.

»Mit Louis ist auch nicht alles in Ordnung«, sagte er leichthin. »Er lässt sich zu sehr von Mike beeinflussen. Es kann notwendig werden, auch auf Louis ein wachsames Auge zu haben. Ich gebe dir einen Wink, wenn es so weit ist.«

Eddie überlegte. Das war eine Entwicklung, die er in seiner Abgeschiedenheit nicht mitbekommen hatte. Was ihm der Boss von den Ereignissen draußen erzählte, stimmte ihn nachdenklich, Eddie hatte es schon öfter erlebt, dass sich eine Gang in den Haaren lag, noch bevor ihr Vorhaben ausgeführt war. Und jedes Mal hatte sich der Zwist schlecht auf das Unternehmen ausgewirkt, das geplant war. Der Boss hatte zweifellos recht, wenn er sagte, dass das vermieden werden müsse. Und zweitausend Bucks Sonderprämie! Und die Aussicht, mit Louis abrechnen zu können.

»Louis ist also unzuverlässig?«, fragte er. Harvey nickte.

»Ich habe jedenfalls den Eindruck. Es täte mir leid, wenn er…«

»Mir nicht«, sagte Eddie, und der Boss wusste, dass er gewonnen hatte. Er zog seine Pistole aus der Hüfttasche und steckte sie dem Killer zu.

»Zweitausend Dollar!«, hämmerte er auf Eddie ein. »Vergiss das nicht, und denk inzwischen daran, was du dir dafür kaufen kannst.«

»Schon gut, Boss! Und Louis ist also unzuverlässig! Du kannst dich auf mich verlassen, Boss!«

»Mit Louis warten wir noch ein wenig. Ich bin mir da nicht so sicher…«

»Er soll zum Teufel gehen«, keuchte Eddie. Der Boss widersprach ihm nicht, er wollte ihn bei guter Laune halten.

Erleichtert wandte sich der Boss zum Gehen. Es war nicht einmal so schwer gewesen, wie er gedacht hatte. Jedenfalls durfte er jetzt darauf hoffen, Mike Burnett loszuwerden. Mike hatte sich also doch getäuscht, wenn er dachte, man müsse durch zwei teilen.

Seine Stimmung grenzte geradezu an Heiterkeit, als er die Wohnung betrat. Mike war nicht da, und er fragte Jas, der sich auf dem kleinen Elektroherd in der Kochnische ein paar Eier in einer Pfanne briet.

»Keine Ahnung«, sagte der junge Mann und musterte Harvey mit einem seltsamen Blick. »Ich bin eben zurückgekommen. Hier ist der Garagenschlüssel.«

Harvey nahm den Schlüssel aus der Hand des Gangsters und steckte ihn in die Tasche. Alles schien nach Wunsch zu laufen. Plötzlich fragte Jas: »Wo ist Larry?«

»Larry ist tot«, sagte der Boss. »Er lief drüben in Jersey City einem Cop vor den Lauf.«

»In den Nachrichten…« Jas brach plötzlich ab und scharrte die Eier in der Pfanne zusammen.

Das Schweigen wurde unerträglich. Harvey empfand es als körperlich drückend, so als presse ihm jemand die Kehle zusammen. Jas zwang sich dazu, mit seiner Beschäftigung fortzufahren.

Harvey spürte, dass er etwas sagen musste.

»Du kannst ja Mike fragen, er war dabei.«

»Mike ist nicht da. Er hat nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, wo er hingegangen ist.«

»Jetzt hör mir mal gut zu, mein Junge«, sagte Harvey, so ruhig er konnte. »Ein Cop hat Larry abgeknallt, weil er unvorsichtig war. Wenn du etwas anderes glaubst, dann haben die Bullen mit ihrer Meldung genau das erreicht, was sie sich davon versprachen. Ich denke, du musst noch einiges lernen.«

Jas gab keine Antwort. Harvey spürte, dass ihm der junge Mann nicht glaubte.

Harvey machte sich Sorgen wegen Mike. Wenn er nicht bald kam, verpasste er den Treffpunkt, den er mit Eddie verabredet hatte, und der Mikes Letzter sein sollte. Oder hatte Mike geahnt, was kommen würde? Harvey traute diesem verschlagenen Burschen auch das zu, und eine unbehagliche Unruhe überkam ihn.

Der Boss griff nach der Zeitung und tat, als lese er darin. In Wirklichkeit war er nicht imstande, einen einzigen Buchstaben zu entziffern. Die Geschichte mit Larry ging ihm im Kopf herum. Er hatte sich eine furchtbare Blöße gegeben. Jetzt hielt Mike alle Trümpfe in der Hand. Sollte er plötzlich auftauchen und sich gegen ihn stellen, war er geliefert. Harvey hegte eine schwache Hoffnung, dass Mike sich klugerweise auf seine Seite stellen und seine Version, ein Cop hätte Larry auf dem Gewissen, bestätigen würde.

»Hat Mike nicht gesagt, wo er sich rumtreiben will? Er tut ja, als ob er Ferien hätte.«

»Mike war nicht da, als ich kam«, sagte Jas zwischen zwei riesigen Bissen, die seinem Appetit alle Ehre machten. »Ich kann also auch nicht wissen, wo er hin ist.«

Harvey schwieg wieder.

Dann stand plötzlich Mike Burnett in der Stube.

»Ich glaube, wir müssen hier raus«, sagte er sehr bestimmt. »Wegen der Sache mit Larry. Er ist nämlich nicht tot. Jeden Moment können die Cops hier sein, also beeilt euch.«

Jas ließ seine Gabel sinken und starrte Burnett verwundert an.

»Nicht tot?«, fragte Jas und nahm seine Lederjacke von der Rückenlehne, wo er sie vorher aufgehängt hatte. Er stand schon an der Tür und warf einen auffordernden Blick auf die anderen beiden.

»Nicht tot?«, der Boss wiederholte unbewusst die Worte des anderen. Rasch sah er sich im Zimmer um.

»Komm jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren«, forderte Mike den Boss auf. »Seit einer Stunde beobachtete ich das Haus, und ich wundere mich, dass sie noch nicht da sind.«

Harvey stolperte hinter den anderen die Treppe hinab. In seinem Kopf spielten die Gedanken Ringelreihen.

»Larry wurde von einem Cop angeschossen«, sagte er stur. »Sag ihm das, Mike! Jas hat nämlich Zweifel!«

Oben, in der Wohnung, die sie gerade verlassen hatten, schrillte das Telefon. Harvey rannte zurück. Er hörte nicht mehr, welche Antwort Mike dem beunruhigten Jas erteilte. Die Ahnung eines neuen Unheils befiel ihn. Niemand hatte Grund, ihn anzurufen. Die Organisation selbst lief wie am Schnürchen, und der Anruf konnte nur bedeuten, dass etwas schiefgegangen war. Seine Nervosität stieg, als sich eine unbekannte Stimme meldete.

»Ich möchte meinen Anteil haben, Seltzer«, sagte der Anrufer.

***

Phil, Steve Dillaggio und ich saßen in unserem Office, um uns über unser weiteres Vorgehen klar zu werden.

»Viel war es ja gerade nicht«, sagte Steve, dessen lange Beine von meinem Schreibtisch baumelten. »Die Lombek verschanzt sich hinter ihr Geheule, und was Agnes Reeles zu erzählen wusste, ist im Grunde genommen unwichtig. Nosy Clark fängt allmählich an, aus der Schule zu plaudern, aber die Fuchshöhlen, die er uns verriet, sind alle geräumt.«

»Larry Kirby könnte uns vielleicht weiterhelfen«, warf ich ein, »aber vorläufig ist er für uns nicht erreichbar.«

»Was ist eigentlich mit diesem Max Keller los?«, fragte Steve plötzlich.

Den hatte ich ganz vergessen. Ich wählte die Nummer des Bereitschaftsraumes, von dort wurde ich mit Clyde Bark verbunden. Fünf Minuten später stand er im Office und schlürfte dankbar die Tasse heißen Kaffees, die Steve ihm hinschob.

»Ja«, sagte Clyde müde. »Dieser Keller! Hartnäckiger Bursche. Er wurde richtig widerspenstig. Den Namen der Lady, die er angerufen hat, konnte ich nicht aus ihm herauskriegen. Und dann tauchte plötzlich ein Anwalt auf, der ihn auf jeden Fall freizukriegen trachtete.«

»Wie heißt der Mann?«

»Bleeker. Fast wäre ich auf ihn hereingefallen. Aber der alte Neville kannte ihn. Der Kerl war einmal Anwalt, aber er ist nicht mehr zugelassen.«

»Frechheit!«, sagte Phil. »Wir kennen den Burschen so gut wie unsere Kontoauszüge. Aber mit seiner Intervention ist er ein bisschen weit gegangen. Warum hat der Kerl ein solch großes Interesse an diesem Keller?«

»Weiß ich auch nicht«, meinte Clyde. »Jedenfalls war er bereit, fünftausend Dollar Kaution zu stellen.«

»Donnerwetter«, meinte Phil. »Das ist allerhand. Ich kenne Bleeker und seinen Geiz. Er gibt keinen Cent aus, den er nicht mit hundert Prozent Zinsen wieder hereinbekommt. Das alles sollte uns zu denken geben, nicht?«

»Ich bin dafür, dass wir Bleeker besuchen«, schlug ich vor.

»Jetzt um sechs?«, fragte Phil. »Ich glaube nicht, dass dieser Herr jetzt für uns zu sprechen ist. Wahrscheinlich liegt er im Bett und droht mit einer Beschwerde, weil wir seine Nachtruhe stören. Bleeker ist ein alter Fuchs, er war immerhin Anwalt. Seit er mit dieser Erpressungsgeschichte hereingefallen ist, wird er bestimmt einiges dazugelernt haben.«

»Vielleicht sollten wir uns Keller gemeinsam vornehmen«, ließ sich Steve vernehmen, aber Clyde bereitete uns eine Enttäuschung.

»Ich ließ ihn gehen«, bekannte er. »Beweise gegen ihn lagen nicht vor, und auf einen vagen Verdacht hin konnte ich ihn nicht festhalten.«

»Kann ich die Karteikarte Kellers noch einmal haben?«, fragte Phil. Steve Dillaggio kramte in den Unterlagen, die sich auf meinem Schreibtisch zu Bergen häuften und schob ihm die Karte zu. Mein Freund machte sich über den Inhalt her und nahm zwischendurch einen Schluck Kaffee.

»Unterschlagung«, murmelte Phil und stellte den Pappbecher auf die Tischplatte zurück, Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Wir machten es uns so bequem wie möglich und rückten alle erreichbaren Sessel zusammen.

Ich wollte gerade die Fenster öffnen, als sich der alte Neville durch die Rauchschwaden hustete und das Fenster aufriss. Ich hätte ihn nicht einmal eintreten gehört.

»Ich könnte dir eine Menge über Max Keller erzählen«, sagte der alte Neville.

Wir alle fuhren hinunter in sein ureigenstes Reich. Aus einem Aktenregal zauberte Neville plötzlich eine Flasche Whisky hervor. Es war guter alter Scotch, und ich hatte den Eindruck, mein Ausflug hätte sich gelohnt.

»Und was ist mit Max Keller?«

»Das ist ein schlauer Hund, Jerry. Ich wette heute noch jeden Cent, dass er seine Hände im Spiel hatte, als sich der Clerk im Central Park erschoss. Aber es fehlten die Beweise, weil der Junge mit der eigenen Pistole erschossen wurde, auf der nur die eigenen Fingerabdrücke gefunden wurde. Wahrscheinlich, weil Keller Handschuhe getragen hatte.«

»Danke, Neville«, sagte ich. »Es wäre zu schön, wenn wir diesen Keller noch nach fünfzehn Jahren der Gerechtigkeit ausliefern könnten.«

Wir versuchten es zuerst bei Keller, aber wir klingelten vergeblich. Niemand war da, der uns hätte Auskunft geben können. Keller lebte allein. Die Nachbarin wusste nichts zu sagen.

Bei Bleeker war es ähnlich. Ein Diener öffnete uns. Er war noch nicht angezogen und präsentierte sich im Morgenrock.

»Die beiden haben sich verdrückt!«, meinte Phil ärgerlich.

Wir steckten wieder einmal in einer Sackgasse.

***

Harvey verstand nicht sofort, was der Anrufer wollte.

»Wer ist da?«, fragte er. »Was wollen Sie?«

»Ich will meinen Anteil haben, Seltzer. Und wer ich bin, tut nichts zur Sache.«

Der Boss begriff langsam. Hier war jemand, der Wind von der Sache bekommen hatte und nun beteiligt werden wollte, ohne einen Finger dazu gerührt zu haben. Unfassbare Wut stieg in ihm auf, und der Hörer in seiner Hand begann zu zittern.

»Kein Geschäft zu machen«, sagte er keuchend. »Ich wüsste nicht, woran Sie einen Anteil verlangen könnten.«

»Dann eben nicht, Seltzer. Ich werde Ihnen ein Beileidstelegramm in die Zelle schicken müssen. Schade, ich hielt Sie für einen Mann, der vernünftigen Argumenten durchaus zugänglich ist.«

Der Boss überlegte. Eine Minute lang hörte man nur das Atmen der beiden Männer in der Leitung. Dann machte Harvey einen Vorschlag.

»Wo können wir uns treffen?«

Die Stimme am anderen Ende klang belustigt.

»Daraus wird nichts, Seltzer. Ich bin zu alt, um in eine Falle zu gehen. Ihre Operation startet heute Nacht, wenn ich mich nicht irre. Sie packen dann achtzigtausend Dollar in eine Aktentasche. Ich werde Ihnen noch sagen, wo und wann die Übergabe des Geldes zu geschehen hat.«

»Sie sind verrückt!«, brüllte Harvey, ächzend vor Wut.

»Was Sie von mir halten, ist mir völlig gleich. Aber wenn Sie mich übers Ohr hauen wollen, werden Sie Ihre Meinung bald ändern. Ich wünsche Ihnen viel Glück für diese Nacht. Sie werden’s brauchen können, Harvey!«

Der Boss stürzte die Treppe hinab, den anderen nach. Er war drauf und dran, in ein Wutgeheul auszubrechen, aber er riss sich zusammen. Mike und Jas standen zusammen auf dem Gehsteig. Sie schauten ihn neugierig an.

»Wer war’s?«, fragte Mike. Harvey dachte einen Augenblick lang nach, aber dann sah er keinen Grund, die Forderung des Anrufers vor Jas zu verheimlichen.

»Er droht, uns auffliegen zu lassen, wenn er nicht kassieren kann«, schloss er seinen Bericht.

»Und wer könnte dahinterstecken?«, fragte Jas, der ein ungläubiges Gesicht dabei machte. Seit der Geschichte mit Larry traute er dem Boss nicht mehr recht. Vielleicht wollte Harvey den Löwenanteil auf diese Weise in seine Tasche stecken. Doch Mikes Haltung zerstreute seine Bedenken. Zu Mike hatte Jas immer Vertrauen gehabt.

»Das kann nur dieser Brown, unser Waffenlieferant, gewesen sein«, meinte Burnett.

»Wir müssen hin zu ihm«, meinte Harvey.

Der Gangster hatte seinen Wagen, einen uralten Buick, am Randstein geparkt und kam auf die Gruppe zu. Sein Gesicht drückte Schuldbewusstsein aus, aber der Boss war jetzt nicht in der Laune ihn wegen seines eigenmächtigen Ausflugs zu tadeln.

»Sid kann uns fahren«, sagte Harvey mit ärgerlicher Stimme. »Ich werde diesem Burschen seine unverschämte Forderung in den Hals stopfen, dass er daran erstickt.«

Sidney Jones, der froh war, fürs erste einer gepfefferten Strafpredigt entronnen zu sein, riss die Wagentür auf.

»Zum Bus Terminal in der 40. Straße«, kommandierte Mike, der neben Sidney Platz genommen hatte.

Sidney Jones stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Bus Terminal ab. Dann gingen sie zurück bis zu dem großen Sandsteinhaus. Mike Burnett drückte auf den Klingelknopf, und das Gesicht des Alten erschien am Fenster. Als er gleich vier Mann anmarschieren sah, zögerte er, die Tür zu öffnen. Den Gangstern draußen vor der Tür wurde es ein bisschen ungemütlich. Direkt vor dem Haus stand eine Straßenlaterne und tauchte den Eingang in helles Licht. Mike drückte noch einmal auf den Klingelknopf. Endlich summte es, und der elektrische Türöffner betätigte sich.

»Wir haben’s eilig«, sagte Mike entrüstet. »Wir legen keinen Wert darauf, uns mit einem zufällig vorbeikommenden Bullen herumschlagen'zu müssen.«

Der alte Mann zuckte die Achseln.

»Ihr seid ein bisschen viel auf einmal«, beklagte er sich. »Ein Mann allein hätte auch genügt.«

Burnett beachtete ihn nicht weiter. Er sah das rote Lämpchen der Rufanlage glimmen.

»Ist Brown da?«

»Ich weiß nicht, ob er für euch zu sprechen ist.«

»Er wird uns anhören«, sagte Mike, und er sprach lauter als gewöhnlich. »Wir haben fünftausend Dollar in der Tasche, die wir loswerden wollen. Ich weiß, dass mindestens viertausend an seinen Fingern kleben, und solche Geschäfte macht auch Brown nicht alle Tage.«

»Sie sollen herkommen«, krächzte eine Stimme. Sie kam aus dem Lautsprecher der Sprechanlage. »Aber nehmt ihnen die Kanonen ab und was sie sonst noch mit sich herumschleppen.«

Die erste Runde ging also an Harvey und seine Leute. Sie stiegen zum ersten Stock hinauf. Mike wusste, was jetzt kommen würde. Droben wartete der erste Mann im Korbsessel auf sie. Diesmal lümmelte er sich nicht in dem bequemen Möbelstück, sondern erwartete sie am Treppenaufgang. Zwei Gorillas flankierten ihn.

»Pfoten hoch«, kommandierte einer der Leibwächter in gemütlichem Plauderton.

Aber schon hatte ihn Harvey unterlaufen und presste ihm den Lauf seiner Pistole gegen den Magen. Jas nahm sich den zweiten aufs Korn. Ehe sich die Drei versahen, waren sie an die Wand gepresst. Sidney Jones sammelte grinsend die Schusswaffen ein. Er kostete solche Augenblicke aus. Einen Menschen mit einer Schusswaffe zu bedrohen, war seine einzige Überlegenheit. Für sein Selbstbewusstsein genügte das vollkommen.

»Wo ist Brown?«

Gorilla Nummer eins deutete auf die Tapetentür.

»Ich glaube nicht, dass ihr hier wieder lebend herauskommt!«

»Du kommst mit«, entschied Harvey, der sich vor Wut jetzt selbst nicht mehr kannte. Mike stieß ihn in die Kabine.

»Gib das Signal, Buddy!«, sagte er.

Der Stiernackige drückte zweimal kurz auf einen verborgenen Klingelknopf. Der Boss gab seinen Leuten einen Wink. Zwei Pistolenkolben krachten auf ihre Köpfe nieder. Für einige Zeit waren sie sicherlich unfähig, gegen die Eindringlinge etwas zu unternehmen. Fünf Männer quetschten sich in die enge Kabine. Sie standen eng aneinandergepfercht, um überhaupt die Tür zuklappen zu kennen. Langsam setzte sich der Fahrstuhl nach unten in Bewegung.

Plötzlich blieb er stecken.

Harvey Seltzer drückte gegen die Tür, die Pistole schussbereit in der Hand. Aber die Tür gab nicht nach.

»Wir sind noch nicht unten«, sagte Burnett drohend.

»Wir sind zu viel hier drin«, sagte der Gorilla jämmerlich.

Harvey fluchte laut, und Jas sagte gar nichts. Mike Burnett machte sich seine eigenen Gedanken. Er bereute, in diesen Kasten gestiegen zu sein. Nichts rührte sich, der Aufzug steckte fest als hätte man ihn mit Dreizollnägeln angeheftet. Die Luft wurde schlecht, sie verbrauchte sich sehr schnell in dem kleinen Raum. Mike drehte seine Kanone um und zerschlug die Glasfüllung der Tür. Sie konnten jetzt wieder atmen, aber die Nervosität stieg.

»Das war Absicht«, stellte der Boss wütend fest.

»Was denn sonst?«, höhnte Mike Burnett. Zehn Minuten saßen sie bereits in ihrem unfreiwilligen Gefängnis. Niemand rührte sich.

»Wir müssen nach oben raus«, sagte Harvey. »Vielleicht können wir an den Seilen hochklettern. Ewig können wir nicht hier sitzen bleiben.« Die Decke war knapp über ihnen. Der Fahrstuhlkasten war primitiv gebaut. Er bestand aus einem Winkeleisenrahmen, an den man einfach Sperrholzplatten geschraubt hatte.

Jas schlug ein paarmal mit der flachen Hand darauf und merkte bald, dass sich die Holzplatte über ihm lockerte.

»Ich klettere rauf«, sagte er. »Die Platte krieg ich los.«

Mike faltete die Hände im Schoß und presste sich an die Seitenwand. Die fahle Glühbirne an der Decke war die ganze Zeit über nicht erloschen, nicht einmal, als Jas gegen die Deckplatte getrommelt hatte.

Auf einmal durchfuhr sie ein neuer Schreck. Aus einem Lautsprecher direkt neben ihnen gellte Gelächter. Sie pressten sich unwillkürlich enger zusammen, obwohl kaum noch Platz war. Die Stimme, die Burnett bereits kannte, sagte: »Bleibt hübsch in eurer Zelle, Jungs! Nur so passiert euch nichts. Ihr wolltet mit mir Geschäfte machen? Die Art von Geschäften kenne ich. Wer von euch seihen Kopf auch nur einen Zollbreit aus dem Kasten streckt, muss mit einer Kugel rechnen. Ihr habt mich wohl für einen riesengroßen Dummkopf gehalten, wie?«

Jas hielt die Gelegenheit für günstig. Er trat in Mikes gefaltete Hände und schwang sich nach oben. Aber im gleichen Moment ließ er sich wieder fallen. Eine Kugel schwirrte haarscharf an seinem Kopf vorüber und schlug pfeifend in die Wand des Aufzugschachtes.

Die Stimme aus dem Lautsprecher kicherte.

»Ich habe euch gewarnt. Ihr habt keine Chance, außer der, euch schön still zu verhalten.«

»Hast du mir heute das Angebot gemacht?«, fragte Harvey nach oben. Wieder kullerte das nervenzermürbende Gelächter.

»Du beginnst vernünftig zu werden. Du sprichst von einem Angebot, und nicht von einer Erpressung. In deiner jetzigen Lage ist es tatsächlich ein Angebot. Ja, ich habe es dir gemacht, Seltzer.«

»Ich bin damit einverstanden«, sagte der Boss.

»Ich glaube dir nicht«, sagte die Stimme. »Du wirst alles auf den Kopf stellen, um dich vor dem Zahlen zu drücken. Aber du wirst sehen, dass es dir nichts hilft. Du wirst zahlen!«

Der Fahrstuhl setzte sich nach oben in Bewegung.

Als sie ausstiegen, gellte ihnen noch einmal das irre Gelächter aus dem Lautsprecher nach. In dem Zimmer lagen die beiden Leibwächter. Der eine kam eben zu sich. Der Mann, den sie als Geisel mit sich nach unten genommen hatten, fasste ihn unter den Schultern und schleppte ihn zum Fenster hin.

»Kommt!«, sagte Harvey. Er sparte sich seinen Kommentar für später auf. Die Niederlage war vollkommen und die Gefahr größer als je zuvor. Sie sollten ihr Leben aufs Spiel setzen und mindestens die Hälfte der zu erwartenden Beute an diesen Brown abgeben.

»Keine Angst, Leute«, brüstete sich der Boss. »Dieser Brown wird mir noch vor die Kanone laufen, und dann…«

»Aber du kennst ihn ja gar nicht«, ließ sich Jas hören.

»Er wird mich kennenlernen, verlass dich darauf«, versprach Harvey. »Wenn er das Geld haben will, muss er mir ja gegenübertreten. Nicht einen Cent wird er bekommen.«

Sie zwängten sich gerade in den Buick, als ein Mann auftauchte, den sie kannten. Er schwenkte seinen Spazierstock und schien ausgezeichneter Laune zu sein.

»Hallo, Seltzer!«, sagte Bleeker. »Und Burnett ist auch mit von der Partie? Den jungen Mann hier kenne ich ja noch gar nicht. Hoffnungsvoller Nachwuchs, denke ich?«

»Scher dich zum Teufel!«, knurrte Harvey ungehalten. Sidney legte den Gang ein.

»Stopp!«, bellte Mike Burnett plötzlich. »Ich brenne darauf, mich mit Bleeker zu unterhalten!«

***

Ich tippte dem Diener im Morgenmantel mit dem Zeigefinger gegen die Brust.

»Haben Sie den Namen Keller schon mal gehört?«

»Natürlich! Mr. Keller arbeitet doch für den Herrn.«

»Und wo hält sich Mr. Bleeker zurzeit auf?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete er unsicher. »Vielleicht arbeitet er schon in seinem Büro.«

Dass der Ex-Anwalt ein Büro unterhielt, war uns neu. Wir ließen uns die Adresse geben und zogen ab.

Das Schloss zu Bleekers Büro war nicht schwer zu öffnen. Der Raum war leer, niemand hielt sich darin auf. Auf dem alten, zerschrammten Schreibtisch stand ein Diktiergerät. Phil schaltete es ein. Wir wurden Zeugen einer aufschlussreichen Unterhaltung, die Bleeker mit Keller führte. Es war darin von Karteikarten die Rede und von der Notwendigkeit, sich gegen einen zufälligen Einbruch zu schützen.

»Was ist denn das?«, fragte Steve plötzlich erstaunt. Er zeigte auf eine Eierhandgranate, die unter dem Fensterbrett in einem Plastikbeutel hing. Die Abzugsschnur war mit einem Nagel im unteren Teil des Fensterrahmens verbunden.

Auch das zweite Fenster war mit der gleichen Vorrichtung versehen. Phil löste vorsichtig die Knoten an den Nägeln und legte die Handgranaten auf den Tisch. Als ich das eine Fenster öffnete, sah ich auch, warum Bleeker eine solche Vorkehrung für nötig gehalten hatte: Zwischen den beiden Fenstern lag die Plattform der Feuerleiter.

Plötzlich hörten wir eine Bewegung an der Tür. Jemand steckte einen Schlüssel ins Schloss und versuchte zu öffnen. Lautlos huschten wir hinter die Tür und zogen die 38er. Der Mann draußen wunderte sich wahrscheinlich, warum er nicht öffnen konnte. Er konnte es einfach deswegen nicht, weil schon offen war.

In der Tür stand Bleeker höchstpersönlich. Als er mich sah, machte er auf dem Absatz kehrt und rannte den Korridor entlang. Nach ein paar Schritten hatte ich ihn eingeholt und packte ihn am Kragen.

»Auf ein Wort, Mr. Bleeker«, sagte ich. »Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten. Am besten gehen wir dazu in Ihr Büro zurück.«

»Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, stammelte er.

»Sie werden es gleich erfahren«, sagte ich. »Vorzustellen brauchen wir uns wohl nicht, wir kennen uns ja von früheren Gelegenheiten her. Was wir wollen, ist schnell gesagt: die Schlüssel für die drei Stahlschränke.«

»Ich habe sie nicht bei mir«, sagte er.

»Dann holen Sie sie her«, meinte ich. »Zwei meiner-Kollegen werden Sie begleiten.«

Phil hob bereits den Telefonhörer ab.

»Warten Sie einen Augenblick«, rief Bleeker. »Ich glaube, ich habe die Schlüssel gefunden. Sie stecken hier in meiner Hosentasche.«

»Warum nicht gleich so«, meinte Phil und legte den Hörer wieder auf die Gabel.

»Ich darf mich aber inzwischen empfehlen. Mr. Cotton. Eine dringende geschäftliche Angelegenheit…« Damit wollte der Ex-Anwalt zur Tür hinaus. Steve vertrat ihm den Weg.

»Bleiben Sie bitte hier, Bleeker! Sie haben doch das Recht, bei der Durchsuchung anwesend zu sein. Warum haben Sie’s auf einmal so eilig?«

Ich probierte die Schlüssel durch, die Bleeker mir ausgehändigt hatte. Einer von ihnen passte zu dem Stahlschrank, vor dem ich stand. Der schmale, gezackte Schlüssel drehte sich im Schloss. Auf Bleekers Stirn standen Schweißtropfen.

»Nicht, Cotton, nicht!«, gellte plötzlich Bleekers Schrei. Ich kehrte mich nicht daran und zog an der Tür. Aber dann sah ich auch, warum Bleeker das Öffnen der Schränke auf jeden Fall verhindern wollte. Geistesgegenwärtig warf ich die Tür wieder zu.

»Raus hier!«, brüllte ich und warf mich mit einem gewaltigen Satz gegen die Tür. Ich riss sie auf und prallte mit Phil zusammen. Wir fielen zu Boden. Über unsere Beine stolperte Steve und schlug ebenfalls der Länge nach hin. Ich versuchte verzweifelt, mich aus dem Wirrwarr von Armen und Beinen zu lösen, aber dann kam die Druckwelle. Ich hielt den Atem an.

Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte. Die Handgranate war in dem verschlossenen Stahlschrank explodiert. Und das hatte ihr zumindest die Splitterwirkung genommen. Der Explosionsdruck hatte die Tür hinter uns zugeworfen und damit auch einen Teil dazu beigetragen, uns mit dem Schrecken davonkommen zu lassen. Ich rappelte mich hoch und überzeugte mich erst einmal davon, dass meine Kollegen in Ordnung waren. Phil war schon wieder auf den Beinen und drückte die Tür auf. Sie hing nur mehr in den Angeln und schleifte auf dem Fußboden.

Bleeker war nirgends zu sehen und das brachte mich endgültig wieder auf den Damm.

Phil und ich stürzten nach unten, ohne uns um die Hausbewohner zu kümmern, die kreischend aus allen Türen rannten. Sollte Steve sich mit ihnen abplagen. Wir hatten Besseres zu tun. Bleeker konnte noch nicht weit sein.

Aber vor der Haustür sahen wir uns verdutzt an. Der Ex-Anwalt hatte durch einen unglückseligen Zufall direkt vor der Tür ein Taxi erwischt und winkte uns jetzt beinahe vergnügt aus dem Fenster zu. Doch dann überholte eine Limousine das Yellow Cab.

***

Harvey Seltzer verteilte die Rollen.

»Um neun Uhr treffen wir uns an der Südostecke des Grand Central Park«, sagte er. »Bis dahin seid ihr euch selbst überlassen, aber denkt daran, dass keiner einen Fehler machen darf. Es liegt an jedem einzelnen von uns, ob wir morgen reiche Leute sind oder in der Todeszelle sitzen.«

Alwin und Jas nickten. Jeder kannte seine Instruktionen. Der Boss hatte sie ihnen nicht nur einmal eingebläut. Aber sie wussten immer noch nicht, worum es in der kommenden Nacht ging. Sie wussten nur, dass sie beide auf die Sekunde pünktlich sein sollten. Der eine mit dem Lieferwagen, der andere mit dem Mercury, in dessen Kofferraum die Tommy-Guns, der Sprengstoff und die Handgranaten unter einer Wolldecke lagen.

Seltzer und Mike stiegen in einen Dodge Lancer. Sie belauerten sich gegenseitig. Burnett staunte über den Aufwand, den der Boss getrieben hatte. Immer wieder stand ein Wagen bereit, sie aufzunehmen. Es waren zwar meist alte Schinken, aber auch die kosten Geld.

»Was tust du da?«, fragte Burnett argwöhnisch, als der Boss auf den Parkplatz an der 47. Straße einbog.

»Wir haben noch viel Zeit«, meinte Seltzer und hoffte, Eddie würde die nötige Geduld aufgebracht haben. Es war jetzt eine halbe Stunde über die ausgemachte Zeit. »Komm, wir wollen einen trinken. Ich weiß ein feines Lokal in der Nähe.«

Es war heller Nachmittag. Das beruhigte Mike. Bei Dunkelheit wäre er nie so unvorsichtig gewesen. Aber er unterschätzte die Gefahr. Er öffnete die Wagentür und trat neben den Buick. Er drehte sich um und überschaute den Parkplatz. Nirgends war etwas Verdächtiges zu sehen.

Eddie kauerte hinter einem Sunbeam. Er stand auf, legte das rechte Handgelenk auf das Wagendach und drückte ab. Auf dem Lauf seiner Waffe saß ein Schalldämpfer von ungewöhnlichen Ausmaßen. Das Geräusch des Schusses ging unter in dem Auspuff lärm eines Wagens, der gerade im Rückwärtsgang aus der Reihe der parkenden Wagen stieß. Harvey Seltzer stieg aus und ging um den Buick herum. Er bückte sich nieder und untersuchte mit affenartiger Geschwindigkeit die Taschen Burnetts.

Als er in die Innentasche des Jacketts griff, fühlte er seine Hände klebrig werden. Blut! Er riss die Brieftasche heraus und stopfte sie in seine eigene Hosentasche. Schnell klopfte er den Toten ab. Den schweren Colt ließ er stecken. Er brauchte ihn nicht. Dann schwang er sich wieder hinter das Steuer des Wagens und gab Gas. Im Rückspiegel sah er Eddie herankommen. Er trat kurz auf die Bremse und riss die rechte Wagentür auf.

»Gut gemacht, Boss?«

»Sehr gut«, bestätigte Harvey, »du sollst deine zweitausend Dollar Sonderprämie haben. Morgen, wenn die Banken offen sind.« Er zog sein Scheckbuch heraus und hielt es Eddie mit einer Hand hin. »Du kannst den Scheck selber ausschreiben.«

»Mach du es, Boss!« Eddie hatte zuviel Respekt vor jeder Art intellektueller Betätigung. Die Ampel zeigte Rot. Harvey zog das Scheckbuch herüber und den Kugelschreiber aus der Brusttasche. Auf das Steuerrad gelehnt, schrieb er das Formular aus. Auf dem Konto befanden sich noch ganze dreiundzwanzig Dollar und sechzig Cent, aber das brauchte Eddie ja nicht zu wissen. Bis zu seiner Ernüchterung am nächsten Morgen hielt er sich jedenfalls für einen vermögenden Mann.

Den Boss durchströmte eine Art Glücksgefühl. Der Mann, der ihm die Beute hatte streitig machen wollen, war tot. Und mit dem anderen, ob er nun Brown oder Bleeker hieß, würde er auch noch fertig werden.

Harvey war gerade in die 40. Straße eingebogen, als er stutzte. Bleeker trat in eine Haustür. Harvey fuhr rechts heran in eine Parklücke und wartete.

Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Nach einer halben Stunde sah er den Ex-Anwalt wieder herauskommen. Sein Gesicht zeigte die Spuren eines überstandenen Schreckens. Er war offenbar in großer Eile, rief ein Taxi an, das zufällig vorbeifuhr, und war im Nu darin verschwunden.

Harvey warf einen Blick in den Rückspiegel. Die Straße hinter ihm war frei. Er schleuste den Wagen auf die Fahrbahn und instruierte Eddie. Dann setzte er zum Überholen an. »Tausend Dollar für dich«, brüllte er Eddie zu.

Eddie kurbelte das Fenster hinunter und legte den Lauf seiner Waffe am unteren Rand auf. Zehn Sekunden lang blieben die beiden Fahrzeuge auf gleicher Höhe. In dieser kurzen Zeit drückte Eddie viermal ab. Das Taxi fiel zurück.

***

Fünf Minuten vor der ausgemachten Zeit kam Harvey am Treffpunkt an. Von dem Lieferwagen war noch nichts zu sehen. Als er stoppte, schlenderte von hinten Sidney Jones heran. Er stolperte fast über seine eigene Zunge, als er sich zum Wagenfenster hineinlehnte.

»Die Strandhütte ist leer«, stotterte er aufgeregt. »Ich war heute Nachmittag draußen, nachdem wir uns getrennt hatten. Die Bullen wollten mich einkreisen, aber ich hab’s noch rechtzeitig gemerkt.«

Harvey war es im Grunde genommen gleichgültig. Er hatte sowieso nicht die Absicht gehabt, sich noch um Nosy Clark und seine Gefangenen zu kümmern.

»Mike hat uns verraten«, sagte der Boss. »Eddie hat ihn erschossen. Und Bleeker auch.« Er erfand schnell eine Geschichte, in der Mike und Bleeker eine Verschwörung gegen die Gang geplant hatten, mit dem erklärten Ziel, sich die Beute unter den Nagel zu reißen.

»Darum also«, sagte Sidney, der die Gelegenheit günstig fand, seine eigenen Fehler einem Toten in die Schuhe zu schieben. »Darum also war der G-man weg. Nach der Geschichte in der Hütte führ ich zum Lagerhaus und wollte nachsehen. Cotton war weg. Mike muss ihn herausgelassen haben, anders kann ich es mir nicht erklären.«

Der Boss hatte das Gefühl drohenden Unheils, aber er kämpfte es energisch nieder.

»Wir müssen es trotzdem schaffen«, erklärte er.

Alwin und Jas erschienen fast gleichzeitig. Die drei Wagen setzten sich in Bewegung. Der Boss, Sidney Jones und Eddie saßen im ersten. Alwin mit dem Lieferwagen fuhr in der Mitte, gefolgt von Jas mit dem Mercury. Zweihundert Yards vor dem Gebäude der Farmers Trust Bank stoppten sie.

Eddie stieg aus und ging langsam die menschenleere Straße hinunter bis zu dem schmalen Eingang, in dem ein bewaffneter Wächter auf Posten stand. Als Eddie in dem Eingang verschwunden war, brausten sie los.

Der Lieferwagen mit Alwin am Steuer rollte in den Hof. Die Männer, die eben dabei waren, Geldsäcke aus einem niedrigen, gepanzerten Fahrzeug auszuladen, stutzten. Dann bellten hinter dem Lieferwagen Tommy Guns auf, und die Männer wussten, was die Stunde geschlafen hatte. Sie warfen sich in Deckung.

Alwin manövrierte den Lieferwagen neben das Transportfahrzeug. Geschosse klatschten in die Seitenwände, aber das kümmerte die Gangster wenig. Damit hatten sie gerechnet. Die Panzerung bot ihnen jetzt eine gute Deckung. Während die anderen Feuerschutz gaben, warfen der Boss und Jones die ersten Geldsäcke in den Laderaum.

»Schneller«, keuchte Harvey. Sein Zeitplan geriet durcheinander. Eigentlich hätte der ganze Zauber schon vorbei sein müssen. Das Fehlen von Mike und Larry machte sich unangenehm bemerkbar. Die Begleitmannschaft des Transportfahrzeugs gewann an Boden.

Hinter ihnen im Eingang rasselte ein schweres Stahlgitter herunter. Und jetzt wurden sie sogar aus einem Fenster im ersten Stock beschossen. Aber Seltzer hatte nicht umsonst wochenlang die technische Seite eines solchen Geldtransports beobachtet.

»Fertig!«, schrie er seinen Leuten zu und nahm Jas die Sprengladung aus der Hand. Der Lieferwagen ruckte an, beschrieb einen Bogen, hielt sich aber sorglich neben dem Eingang. Harvey lief geduckt auf den Eingang zu und warf die Sprengladung gegen das Gitter. Der Donner der Explosion war kaum verhallt, als der Wagen mit Vollgas gegen die Barriere prallte und sie umriss. Seltzer kümmerte sich nicht mehr um die anderen. Er rannte durch den stickigen Qualm nach draußen, stolperte über Mauerbrocken und erreichte die Straße. Er sah sich erst um, als er den Buick vor sich erkannte. Hinter ihm kämpfte sich Sidney Jones durch die Schwaden.

Harvey warf sich hinter das Steuer. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er ohne Jones losfahren sollte, doch dann entschied er sich dafür, ihn mitzunehmen. Es war noch zu früh, Sidney loszuwerden. Die Mannschaft war jetzt auf drei Leute zusammengeschrumpft, und noch war die Beute nicht in Sicherheit. Vor ihnen fuhr jetzt der Lieferwagen.

Plötzlich verlor der Lieferwagen an Fahrt und rollte langsam aus. Harvey zog mit dem Buick daran vorbei und setzte sich davor. Alwin kletterte aus dem Führerhaus und kam nach vorn.

»Die Karre läuft nicht mehr«, erklärte er resigniert. »Vielleicht ist eine Benzinleitung zerschossen worden.«

»Umladen!«, befahl der Boss mit heiserer, keuchender Stimme.

Er lief nach hinten und riss die Tür zum Laderaum auf. Verbissen zerrte er einen Sack heraus und warf ihn auf die Straße. Sidney Jones sprang hinein und stieß mit den Füßen die wertvolle Ladung hinaus.

Das Gellen einer Polizeisirene schnitt ihnen in die Ohren. Harvey drehte sich um. Er erkannte, dass er die Beute im Stich lassen musste, wenn er seine Haut noch retten wollte. Geduckt rannte er zum Buick. Sidney Jones bekam gerade noch die Türklinke zu fassen, ab'er er musste sie wieder loslassen. Der Gangster lief noch zwei Schritte, dann wurde er vom Heck des Wagens beiseite geschleudert und schlug einen unfreiwilligen Purzelbaum. Von Alwin war nichts mehr zu sehen.

Die Fahrt hinauf zur 130. Straße war lang. Seltzer wusste, dass er nicht mehr außer Landes kommen würde. Die beiden würden ihm nie verzeihen, dass er nicht auf sie gewartet hatte. Da das Geld nun auch verloren war, hatten sie keinen Anlass mehr, ihn zu schonen. Aber dort oben in dem alten Haus lagen fünftausend Dollar in einem Versteck, mit deren Hilfe er sich durchschlagen konnte.

Vorsichtig ging er auf das Haus zu. Den Buick hatte er zweihundert Yards vorher geparkt. Er dachte daran, wie er den G-man in diesem Haus überrumpelt hatte. Ein Wagen kam die Straße entlang. Harvey drückte sich in einen Hauseingang, um ihn vorbeizulassen. Der Wagen parkte fast gegenüber dem Eingang, aber niemand stieg aus. Dafür fuhr ein zweiter Wagen an, der bisher unbeleuchtet dort gestanden hatte.

»Die Ablösung!«, sagte sich Harvey wütend. Sie überwachten also das Haus.

Die rettende Idee war so einfach, dass er sich wunderte, nicht schon früher darauf gekommen zu sein.

Wieder fuhr er nach Süden. Er machte einen weiten Umweg, um nicht in die Nähe der Farmers Trust Bank zu kommen. Seinen Wagen stellte er auf einem Parkplatz ab und ging den Rest des Weges zu Fuß.

Die Tür des Hauses mit der Sandsteinfassade war nicht versperrt. Seltzer schob sich hinein. Wenn Bleeker und Brown identisch gewesen waren, wie Mike Burnett behauptet hatte, war dies hier ein ideales Versteck. Mit den Gorillas würde er schon fertig werden - wenn sie überhaupt noch hier waren. Leise tastete er sich zum ersten Stock hinauf. Er suchte eine Tür und stieß sie auf.

Seltzer schloss geblendet die Augen.

Vor ihm stand Bleeker.

Sein Lächeln schien zynisch verzerrt, und in der Rechten hielt er einen 22er Colt.

***

Der Inhalt von Bleekers Stahlschränken erwies sich als eine ergiebige Fundgrube. Diese grandiose Kartei, mit deren Hilfe der Ex-Anwalt ausgerechnet Gauner erpresste, war ins Headquarter geschafft worden und wurde jetzt ausgewertet.

Die Idee war einfach: Ein Verbrecher konnte und wollte nicht zur Polizei gehen, wenn man ihn erpresste. Die einzige Gefahr bei diesem Geschäft war, dass das Opfer hinter die Person des Erpressers kam, aber gegen eine solche Möglichkeit schien sich Bleeker ausgezeichnet abgeschirmt zu haben.

Larry Kirby war operiert worden, aber es bestand noch keine Aussicht, verwertbare Angaben aus ihm herauszubekommen, Norman Kellys Werkstatt war inzwischen durchsucht, er selbst festgenommen worden. Er stritt zwar ab, zur Gang gehört zu haben, aber als wir ihn Nosy Clark gegenüberstellten, gab er klein bei. Über die Absichten der Gangster war er allerdings auch nur mangelhaft unterrichtet. Der Boss hatte den einzelnen Mitgliedern nur so viel gesagt, wie sie unbedingt wissen mussten.

Am Nachmittag erhielten wir von der City Police einen Anruf, dass auf dem Parkplatz an der 47. Straße ein Mann erschossen worden sei. Phil und ich fuhren hin, um ihn uns anzusehen. In einer seiner Taschen fand man einen Briefumschlag mit seinem Namen: Mike Burnett.

Als wir ins Headquarter zurückkamen, hatte unser Zellentrakt einen neuen Gast bekommen: Er war gefasst worden, als er in Kellys Werkstatt die abgerissenen Kontakte wieder aufnehmen wollte. Seine Aussagen klärten die Hintergründe der Morde an den beiden Limericks.

Mr. High, unser Chef, hatte ein gutes Dutzend dienstfreier Kollegen ins Headquarter rufen lassen. Sie wurden zu einer Sonderkommission zusammengefasst, die aufgrund von Bleekers Kartei Beweismaterial sicherstellte und in eindeutigen Fällen schon die ersten Verhaftungen vornahm.

Irgendwo und irgendwann musste der Rest von Seltzers Gang ja auftauchen.

Gegen halb zehn Uhr abends war es endlich so weit. Die Farmers Trust Bank war überfallen worden. Ein Lieferwagen spielte bei dem Überfall eine Rolle. Diesmal wussten wir sicher, wer dahintersteckte. Sidney Jones, Alwin und Jas waren gefasst worden. Eddie lag bereits auf einem Operationstisch, er war schwer verletzt.

Der Fall neigte sich seinem Ende zu. Aber der Boss war nicht unter den Gefangenen.

Sidney Jones erzählte eine seltsame Geschichte von einem illegalen Waffenhandel für die Unterwelt, den Bleeker betrieben haben sollte. Er beschrieb uns das Erlebnis, das er am Nachmittag zusammen mit dem Boss und Burnett in dem Haus an der 40. Straße gehabt hatte. Die Sache machte mich nachdenklich. Der Ex-Anwalt verfügte über viel Geld, das ihm den Fluchtweg freimachen konnte.

Wir saßen schon im Jaguar, als Phil über Sprechfunk die Nachtbereitschaft alarmierte.

Sidney Jones hatte uns das Haus beschrieben. Ich war ziemlich sicher, Bleeker dort zu finden. Als wir ausstiegen, war weit und breit niemand zu sehen. Unsere Kollegen würden bis zu ihrem Eintreffen noch einige Minuten auf sich warten lassen. Wir entschlossen uns, nicht auf sie zu warten und fanden die Tür offen. Aus dem Dunkel der Vorhalle hörten wir jemand leise stöhnen.

Ich ließ meine Taschenlampe für einen Moment aufblitzen. Es war Max Keller. Er saß totenbleich an der Treppe, mit dem Rücken gegen das Geländer gelehnt. Mit der Rechten presste er seine linke Schulter, aus der Blut sickerte.

»Sie sind unten im Keller«, stöhnte er, als er mich erkannte.

»Wer?«

»Bleeker und Seltzer«, sagte er müde. »Ich bin der Mann, der Sie dauernd angerufen hat, Cotton. Wenn ich gewusst hätte…«

»Sind Sie schwer verletzt? Unsere Leute kommen gleich. So lange müssen Sie noch durchhalten.«

Er nickte bejahend. Ich winkte Phil und suchte mit ihm den Eingang zum Keller. Leise tappten wir die Stufen hinab. Hinter einer Tür stritten sich zwei Männer. Ich öffnete sie einen Spalt.

»Du bist ein gemeiner Erpresser, ein Schuft!«

»Und was bist du?«, höhnte Bleeker. »Es ist Zeit, dass wir Schluss machen. Du hast Keller angeschossen und damit wieder einmal gepfuscht. Jetzt muss ich das, was du angefangen hast, wenigstens ordentlich zu Ende bringen…«

In diesem Augenblick stieß ich die Tür auf.

***

Das Bleeker-Archiv, wie die Zeitungen es nannten, beschäftigte wochenlang die Gerichte. Ein ganzer Rattenschwanz großer und kleiner Gauner hatte sich zu verantworten.

Als die Hauptverhandlung gegen Harvey Seltzer und seine Gang eröffnet wurde, sagten wir drei Tage als Zeugen aus.

Eine Woche später saßen Saul Bleeker und Max Keller, die in den vorigen Prozessen die Rolle von Zeugen gespielt hatten, auf der Anklagebank. Max Keller, den die Ärzte wieder zurechtgeflickt hatten, gestand einen Mord, den er vor fünfzehn Jahren begangen hatte.
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